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  An einem Ort wie dem Diebesviertel von Alt Gandrin gibt es keine wichtigere Überlebensfertigkeit als die Befähigung, sich um seine eigenen Dinge zu kümmern. Ob Raub, Vergewaltigung, Brandstiftung, Blutrache oder das seltsame Treiben von Magiern – ein sorgfältig kultiviertes taubes Ohr für die Probleme anderer Leute – ganz zu schweigen von einem blinden Auge, oder besser zweien, für alles, was nicht deine Angelegenheit ist – ist der sicherste, ja vielleicht der einzige Weg, sich aus Scherereien herauszuhalten.


  Es ist kein Zufall, daß überall in Alt Gandrin, und überall sonst unter den Zwillingssonnen, man vom blinden Auge Keth-Kethas spricht. Ein Gott ist nicht so dumm, das Treiben seiner Geschöpfe zu sorgfältig zu verfolgen.


  Lythande, die Söldner-Magierin, wußte dies sehr wohl. Als der erste Schrei durch das Viertel gellte, da wußte Lythande trotz eines unwillkürlichen Zuckens in der Schulter, daß es das Angemessene war, geradeaus zu blicken und einfach in die gleiche Richtung weiterzugehen. Das war einer der Gründe, warum Lythande so lange überlebt hatte; indem sie nämlich eine hervorragende Befähigung zum Sich-um-seine-eigenen-Dinge-Kümmern kultiviert hatte an einem Ort, wo es eine Vielzahl von seltsamen Dingen gab, um die man sich kümmern konnte.


  Trotzdem, diese Schreie hatten einen ganz bestimmten Klang ...


  Gewöhnlicher Raub oder selbst eine gewöhnliche Vergewaltigung hätten vielleicht nicht jene sorgfältig kultivierte Schale aus Blindheit, aus Taubheit durchdrungen, sie bis ins Innerste geprüft. Lythandes Hand fuhr fast ohne Nachdenken an das Heft des rechtshändigen Messers, jenes mit dem schwarzen Griff, das von dem roten, über der Magierrobe geknoteten Gürtel hing, zog es flink heraus und lief geradewegs in die schönsten Schwierigkeiten hinein.


  Die Frau lag jetzt am Boden, und es waren wenigstens ein Dutzend von ihnen gewesen, eine große Übermacht selbst für das Diebesviertel. Bevor sie sie niedergeworfen hatten, hatte sie es irgendwie geschafft, wenigstens vier von ihnen zu töten, aber es gab noch andere, die herumstanden und die Überlebenden anfeuerten. Der Blaue Stern zwischen Lythandes Brauen, das Zeichen des Pilgeradepten, hatte zu glühen und mit blauen Blitzen zu flackern begonnen, im Takt mit dem Vor- und Zurückblitzen der Klinge. Zwei, dann drei, gingen zu Boden, bevor sie wußten, was über sie gekommen war, und ein Vierter wurde mitten in seiner üblen Beschäftigung aufgespießt, ejakulierend und sterbend mit einem einzigen Schrei. Zwei weitere fielen und verspritzten Blut, einer aus einem kopflosen Hals, der andere im Seitwärtsfallen, aus dem Gleichgewicht gebracht von einem an der Schulter abgehackten Arm, ausgeblutet, bevor er auf dem Boden auftraf. Der Rest gab schreiend Fersengeld. Lythande wischte die Klinge am Umhang eines der toten Männer ab und beugte sich über die sterbende Frau.


  Dafür, daß sie ihren Angreifern so viel Schaden zugefügt hatte, schien sie zu klein und zerbrechlich; und sie hatten sie teuer dafür bezahlen lassen. Sie trug die ledernen Gewänder eines Schwertkämpfers; sie waren ihr heruntergerissen worden, und sie blutete überall, aber sie war nicht besiegt – selbst jetzt noch machte sie eine schwache Geste gegen ihr Schwert hin und fauchte, die zerbissenen Lippen über gebleckte Zähne zurückgezogen: »Wart zehn Minuten ab, du Tier, und es bekümmert mich nicht mehr; dann magst du dich an meinem Leichnam erfreuen und verflucht sein!«


  Ein rascher Blick in die Runde zeigte Lythande, daß in Hörweite nichts Menschliches mehr am Leben war. Es lag nicht entfernt im Bereich des Möglichen, daß diese Frau überlebte und sie verriet. Lythande kniete nieder und preßte die Hand der Frau sanft gegen ihre Brust.


  »Still, still, meine Schwester. Ich werde dir kein Leid zufügen.«


  Die Frau sah verwundert zu ihr auf, und ein Lächeln breitete sich auf dem sterbenden Gesicht aus. Sie wisperte: »Ich dachte, ich hätte mein letztes Vertrauen mißbraucht – ich war eingeschworen, zuerst zu sterben; aber es waren zu viele für mich. Die Göttin vergibt nicht – jenen, die sich fügen ...«


  Sie entschlüpfte. Lythande wisperte: »Sei getrost, Kind. Die Göttin verurteilt nicht ...« Und dachte: Ich würde keinen Furz in der schwefligen Hölle für eine Göttin geben, die das täte.


  »Mein Schwert ...« Die Frau tastete umher; schon hatte sie Mühe zu sehen. Lythande legte den Griff in ihre Finger.


  »Mein Schwert – entehrt«, wisperte sie. »Ich bin eine Laritha. Das Schwert muß – zurück in ihren Schrein. Nimm es. Schwöre ...«


  Larithae! Lythande wußte um den Schrein dieser verborgenen Göttin und das Gelübde, das ihre Frauen ablegten. Sie konnte jetzt die Halsabschneider, die die Frau angegriffen und getötet hatten, verstehen, wenngleich niemals entschuldigen. Larithae waren Freiwild, überall von der Südlichen Einöde bis nach Falthot in den Eishügeln. Der Schrein der Göttin als Larith lag am Ende der längsten und gefährlichsten Straße im Verbotenen Land, und es war eine Straße, die zu beschreiten Lythande weder Grund noch Wunsch hatte. Eine Straße überdies, die ihr durch ihr eigenes Gelübde verboten war, denn sie durfte sich nie als Frau zu erkennen geben, um den Preis der Macht, die den Blauen Stern zwischen ihre Brauen eingesetzt hatte. Und nur Frauen suchten den Schrein Lariths oder konnten ihn erreichen.


  Bestimmt, ablehnend, schüttelte Lythande den Kopf.


  »Mein armes Mädchen, ich kann nicht; ich bin andernorts verschworen und diene nicht deiner Gottheit. Laß ihr Schwert ehrenvoll in deiner Hand verbleiben. Nein«, wiederholte sie, die bittende Hand der Frau von sich schiebend, »ich kann nicht, Schwester. Laß mich deine Wunden verbinden, und du wirst jene Straße in einigen Tagen selbst einschlagen.«


  Sie wußte, daß die Frau im Sterben lag; aber es würde ihr etwas geben, dachte Lythande, um ihre Gedanken im Tode zu beschäftigen. Und wenn, im Geheimen und in ihrem eigenen Herzen, sie den Drang verfluchte, der sie dazu verleitet hatte, das alte Überlebensgesetz des Sich-um-ihre-eigenen-Dinge-Kümmerns zu mißachten, so trat keine Andeutung davon in das harte aber mitleidige Gesicht, das sie über die sterbende Schwertkämpferin beugte.


  Die Laritha war still, lächelte schwach unter Lythandes sanfter Fürsorge; sie ließ zu, daß Lythande ihre verrenkten Glieder geraderichtete und versuchte, das Blut zu stillen, das sich jetzt zu einem Tröpfeln verlangsamt hatte. Aber schon wurden ihre Augen trübe und glasig. Sie griff nach Lythandes Fingern und wisperte mit so schwacher Stimme, daß sich nur durch Lythandes Geschick in der Magie die Worte unterscheiden ließen: »Nimm das Schwert, Schwester. Larith ist Zeugin, daß ich es dir in Freiheit ohne Eid gebe ...«


  Mit einem innerlichen Achselzucken wisperte Lythande: »So sei es, ohne Eid ... lege Zeugnis für mich ab in jenem dunklen Land, Schwester, und halte mich frei davon.«


  Schmerz huschte ein letztes Mal über die getrübten Augen.


  »Geh in Freiheit – wenn du kannst«, wisperte die Frau und drängte den Griff des Larith-Schwertes mit ihrer letzten Bewegung in Lythandes Handfläche. Verblüfft, in einem reinen Reflex, schloß Lythande die Hand um den Griff, erkannte dann abrupt, was sie da tat – es gingen viele Gerüchte über die Larith-Magie um, und Lythande wollte keines ihrer Schwerter! Sie ließ es los und versuchte, es wieder zurück in die Hand der Frau zu schieben. Aber die Finger hatten sich im Tode geschlossen und wollten es nicht annehmen.


  Lythande seufzte und bettete die Frau sanft nieder. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte klipp und klar gesagt, daß sie das Schwert nicht nehmen würde; eines der wenigen Dinge, die wirklich über die Larithae bekannt waren, war, daß es sich bei ihrem Schrein um einen Schrein weiblicher Schwertpriesterinnen handelte und daß kein Mann ihre Magie anrühren durfte, unter Androhung von Strafen, die zu schrecklich waren, um sie sich vorzustellen. Lythande, die Pilgeradeptin, die teurer für den Blauen Stern bezahlt hatte als jeder andere Adept in der Geschichte des Ordens, wagte nicht, irgendwo unter dem Lichte Keths oder ihrer Schwester Reth mit einem Schwerte Lariths angetroffen zu werden. Denn das Leben von Lythandes Magie selbst hing von diesem einen ab: daß sie nie als Frau erkannt wurde.


  Das Schicksal war natürlich gerecht gewesen. Der Schrein des Blauen Sterns war Frauen seit mehr Jahrhunderten verboten, als sich an den Fingern beider Hände abzählen läßt. In der gesamten Geschichte der Pilgeradepten hatte keine Frau vor Lythande ihre Geheimnisse in Verkleidung ergründet; und als sie zu guter Letzt entdeckt und entlarvt worden war, war sie schon so tief in die Geheimnisse des Ordens eingedrungen, daß sie von den fürchterlichen Eiden geschützt war, die jedem Pilgeradepten verbieten, einen anderen zu erschlagen – denn alle sind verschworen, am Letzten Tag von Allen für die Ordnung und gegen das Chaos zu kämpfen. Sie konnten sie nicht töten; und da sie bereits alle Geheimnisse ihres Ordens in sich trug, konnte man sie nicht auffordern zu gehen.


  Aber dafür war ihr jenes Schicksal auferlegt worden, das sie unwissentlich selbst erwählt hatte, als sie im Tarngewand in den Tempel des Blauen Sterns gekommen war.


  »Wie du erwählt hast, deine Weiblichkeit zu verbergen, so sollst du sie für immer verbergen«, also war der Urteilsspruch ergangen, »denn von jenem Geheimnis soll deine Macht abhängen; an dem Tag, an dem irgendein anderer Adept des Blauen Sterns dein wahres Geschlecht öffentlich kundgibt, an jenem Tag ist deine Magie dahin und mit ihr die Unverletzlichkeit beendet, die dich vor der Vergeltung schützt an einer, die unsere Geheimnisse gestohlen hat. Sei denn, was zu sein du dir erwählt hast, und sei es in alle Ewigkeit bis zur Letzten Schlacht der Ordnung gegen das Chaos.«


  Und so, mit all den anderen Gelübden eines Pilgeradepten umfriedet, trug Lythande das Schicksal ewiger Geheimhaltung. Nie durfte sie sich einem Manne offenbaren; und auch keiner Frau, außer einer, der sie mit Macht und Leben trauen konnte. Nur dreimal hatte sie gewagt, sich einer anzuvertauen, und von diesen dreien waren zwei tot. Eine war unter der Folter gestorben, als ein rivalisierender Adept des Blauen Sterns versucht hatte, ihr Lythandes Geheimnis zu entreißen. Und die andere war in ihren Armen gestorben, vor Minuten erst. Lythande unterdrückte eine Verwünschung; ihr schwächliches Zugeständnis einer sterbenden Frau gegenüber mochte sie mit einem Fluch beladen haben, obwohl sie nichts geschworen hatte. Wenn sie mit einem Larith-Schwert gesehen wurde, konnte sie ebensogut ihr wahres Geschlecht laut von den Stufen des Hohen Tempels herab um die Mittagsstunde in Alt Gandrin verkünden!


  Nun, man würde sie nicht damit sehen. Das Schwert würde im Grab der Laritha liegen, die es ehrenvoll verteidigt hatte.


  Lythande erhob sich, zog die Kapuze der Magierrobe über ihr Gesicht herunter, so daß der Blaue Stern sich im Schatten befand. Nichts an ihr – groß, schlank, eckig – verriet, daß sie etwas anderes war als irgendein beliebiger Pilgeradept; ihr glattes, haarloses Gesicht hätte die Haarlosigkeit einer Mißgeburt oder eines Weichlings sein können, wäre jemand dagewesen, es in Frage zu stellen – was nicht der Fall war. Das bleiche Haar war eckig geschnitten nach einer uralten Mode, die schmalen Falkengesichtszüge waren kraftvoll und geschlechtslos, die Kinnlinie war zu hart für die meisten Frauen. Nie hatte sie auch nur für einen Augenblick, sei es durch Tat, Wort, Gespreiztheit oder Unaufmerksamkeit, verraten, daß sie etwas anderes war als ein Magier, ein Söldner. Unter der Magierrobe trug sie die gewöhnliche Kleidung eines Nordländers – Lederkniehosen, hohe Schaftstiefel, ärmelloser Lederwams – und das spitzenbesetzte und gerüschte Untergewand eines Stutzers. Die unberingten Hände waren schwielig und grob, bereit für jedes der beiden Schwerter, die um die schmale Taille gegürtet waren; die rechtshändige Klinge für weltliche Feinde, die linkshändige Klinge gegen Geschöpfe der Magie.


  Lythande hob die Larith-Klinge auf und hielt sie ekelerfüllt auf Armeslänge von sich. Irgendwie mußte sie dafür sorgen, daß die Frau begraben wurde – und der Leichenstapel, den sie gemeinschaftlich hinterlassen hatten. Durch einen phantastischen Zufall hatte bisher niemand die Straße betreten, aber nun ließ ein betrunkener Liederfetzen heisere Echos zwischen den alten Gebäuden laut werden, und ein betrunkener Mann wankte die Straße entlang, zusammen mit zwei oder drei Kumpanen, die ihn aufrecht hielten.


  »Mord!« kreischte er. »Hier ist Mord und Tod! Ho, Wache, Wächter – zu Hilfe, Mord!«


  »Hör auf zu kreischen«, sagte Lythande, »das Opfer ist tot, und die restlichen Angreifer sind alle geflohen.«


  Die Männer kamen, um betrunken auf den Körper hinunterzustarren.


  »Das ist aber eine Hübsche«, sagte der erste Mann. »Bist du auch mal drangekommen, bevor sie starb?«


  »Sie war schon zu sehr hinüber«, sagte Lythande wahrheitsgemäß. »Aber sie ist eine Landsmännin von mir, und ich versprach ihr, für ein anständiges Begräbnis zu sorgen.« Eine Hand langte in die Magierrobe und kam mit einem Glitzern von Gold wieder zum Vorschein. »Wo treffe ich die nötigen Vorkehrungen dazu?«


  »Ich höre die Wachmänner«, sagte ein Mann, der weniger betrunken war als seine Kumpane, und auch Lythande konnte das Geräusch von Stiefeln auf Stein hören, das Klirren von Piken. »Für soviel Gold könntest du die halbe Stadt begraben lassen, und wenn es nicht genug Leichen gäbe, würde ich dir selbst noch ein paar dazu machen.«


  Lythande warf den Betrunkenen ein paar Münzen zu. »Dann sorgt dafür, daß sie begraben wird, und dieser Unrat mit ihr.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte der am wenigsten Betrunkene, »und nicht einmal mit dir um dieses feine Schwert von ihr losen; du kannst es ihren Leuten bringen.«


  Lythande starrte das Schwert in ihrer Hand an. Sie hätte geschworen, daß sie es ordentlich über die Brust der toten Frau gelegt hatte. Nun, es war eine verwirrende halbe Stunde gewesen. Sie bückte sich und legte es auf die leblose Brust. »Berührt es nicht; es ist ein Larith-Schwert; ich wage nicht, mir auszudenken, was die Larithae mit euch machen würden, sollten sie euch mit dem in der Hand finden.«


  Die betrunkenen Männer wichen zurück. »Ich will jungfräuliche Ziegen schänden, wenn ich es berühre«, sagte einer von ihnen mit einer abergläubischen Handbewegung. »Aber fürchtest du den Fluch nicht?«


  Und jetzt war sie sogar durcheinander genug, daß sie die Larith-Klinge erneut aufgehoben hatte. Diesmal legte sie sie sorgfältig über den Körper der Laritha und sprach die Worte eines Lösezaubers, für den Fall, daß die Handbewegung der sterbenden Frau irgendwie dieses Schwert an sie zu binden versucht hatte. Dann verschwand sie in den Schatten der Straße, auf jene lautlose und unbemerkte Art und Weise, die die Leute oft dazu veranlaßte, wahrheitsgemäß zu schwören, daß sie Lythande aus dem Nichts erscheinen oder sich in Luft auflösen gesehen hätten. Sie beobachtete aus den Schatten, wie die Wachmänner kamen und fluchend die Leichen zum Begräbnis davonschleiften. In dieser Stadt wußte man wenig von der Göttin Larith und ihrer Verehrung, und Lythande dachte, von ihrem Gewissen geplagt, daß sie dafür hätte sorgen sollen, daß die Frau und ihre Schänder nicht im selben Grab beigesetzt wurden. Na und was, wenn sie es wurden? Sie waren allesamt tot und mochten die Letzte Schlacht gegen das Chaos zusammen erwarten; es konnte ihnen nicht länger etwas ausmachen, was aus ihren sterblichen Hüllen wurde, und wenn doch, so konnten sie es den Richtern, die sie auf der anderen Seite des Todestores erwarteten, erzählen.


  Diese Geschichte handelt nicht von dem Geschäft, das Lythande nach Alt Gandrin geführt hatte. Aber als es am nächsten Tag beendet war und die Söldner-Magierin aus einem bestimmten Haus im Händlerviertel trat, während sie mehr Münzen in die praktischen Falten der Magierrobe verstaute und sich wehmütig der erschöpften Vorräte an magischen Kräutern und Steinen in den Beuteln und Taschen, die an merkwürdigen Stellen jener Magierrobe verstaut waren, erinnerte, stellte Lythande mit einem höchst unangenehmen Erschrecken fest, daß ihre Finger einen seltsamen Metallgegenstand berührten, der um ihre Hüfte gebunden war. Es war das Larith-Schwert, und zu allem Überfluß war es dort mit einem fremdartigen Knoten festgebunden, den zu lösen ihren Fingern Schwierigkeiten machte und der ganz gewiß nicht ihr eigenes Werk war!


  »Chaos und Höllenfeuer!« fluchte Lythande. »An der Larith-Magie ist mehr, als ich je dachte!«


  Jener verdammte Impuls, der sie dazu veranlaßt hatte, sich in die Angelegenheiten einer anderen einzumischen, hatte ihr nun, so schien es, die Magie der anderen aufgehalst. Überdies hatte ihr Lösezauber nicht funktioniert. Jetzt mußte sie starke Magie wirken, die nicht versagen würde; und zuerst mußte sie dazu einen sicheren Ort für sich finden.


  In Alt Gandrin hatte sie sich kein Schutzhaus eingerichtet, und das Geschäft, das sie hierhergeführt hatte, war, wenngleich wichtig und gutbezahlt, nicht von der Art, die viele Freunde macht oder viel Dankbarkeit bewirkt. Sie war über das hinaus beschenkt worden, was sie für ihre Dienste verlangt hatte; aber sollte Lythande sich an eben derselben Tür einfinden, wo sie Zaubersprüche gewirkt hatte, um Geister und Gespenster zu vertreiben, bildete sie sich nicht ein, daß sie viel Willkommen erfahren würde. Was also tun? Ein Pilgeradept wirkte keine Magie auf der Straße wie ein wandernder Gaukler!


  Ein öffentliches Gasthaus? Irgendein Obdach mußte sie wohl finden, bevor das brennende Auge Reths unter den Horizont sank; sie trug viel Gold bei sich und verspürte kein Verlangen, es in den nächtlichen Straßen des Diebesviertels zu verteidigen. Sie mußte auch ihre Vorräte an magischen Kräutern wieder auffüllen, auch einen Platz zum Ausruhen und zum Essen und Trinken finden, bevor sie sich auf den Weg nach Norden machte, zum Schrein der Göttin als Larith ...


  Lythande fluchte laut, so aufgebracht, daß ein Vorübergehender auf der Straße sich umdrehte und protestierend starrte. Nach Norden zu Larith? Fing dieses für-immer-sei-es-verdammte Zauberschwert etwa an, ihre ureigensten Gedanken zu beeinflussen? Das war starke Magie; aber sie würde nicht zu Larith gehen, nein, bei der Letzten Schlacht, sie würde nicht nach Norden gehen, sondern nach Süden, und nicht einmal in die Nähe dieses verdammten Schreins der Larithae! Nie und nimmer werde ich das, nicht, solange noch Magie im Arsenal eines Pilgeradepten ist!


  


  Auf dem Markt, wo sie sich lautlos im Schutz der Magierrobe bewegte, entdeckte sie einen Stand, an dem magische Kräuter feilgeboten wurden, und handelte kurz um sie; kurz, weil das Gesetz der Magie festlegte, daß alles, was für das Wirken von Magie benötigt wird, gekauft werden muß, ohne zu feilschen, da Gold nicht mehr ist als wertloses Zeug im Dienste der magischen Künste. Jedoch, überlegte Lythande finster, war dieses Wissen offenbar Allgemeingut unter den Kräuterhändlern und Zauberkerzenziehern des Marktes von Gandrin geworden, und als Ergebnis waren die Preise vom bloß Unerhörten ins Unvorstellbare gestiegen. Lythande protestierte kurz bei einer Frau an einem dieser Stände.


  »Na, na, vier Drittel für eine Handvoll Dunkelblatt?«


  »Und wie soll ich'n wissen, daß, wenn Ihr mir Gold gebt, Ihr's nicht aus Kupfer oder schlimmerem gezaubert habt?« fragte die Kräuterverkäuferin. »Im letzten Mond verkaufte ich einem Eures Ordens ein volles Viertelpfund Traumwurz und Blutblatt, vollständig getrocknet über einem Feuer aus Haselholz und Spruchwurz, und dieser Schänder jungfräulicher Ziegen bezahlte mich mit zwei Rund Gold – sagte er. Aber als der Mond dann wechselte, schau ich sie mir an, und sie waren nichts weiter als eine Handvoll mit Spruchwurz zusammengeklebter Gerste, die schlimmer stank als des Teufels Fürze! Ich stelle dieses Risiko in Rechnung, wenn ich meine Preise festsetze, Magier!«


  »Solches Volk bringt Verruf über den Namen des Magiers«, pflichtete Lythande würdevoll bei, aber insgeheim wünschte sie sich, diesen Zauber zu kennen. Es gab unehrliche Gastwirte, die man besser in Gerstenkörnern bezahlte; tatsächlich wäre die Gerste mehr wert als ihre Leistungen! Die Zauberkerzenzieherin blickte Lythande an, als hätte sie noch mehr zu sagen, und Lythande hob fragende Augenbrauen.


  »Ich würd' Euch das Zeug ja für die Hälfte geben, wenn Ihr mir einen Zauberspruch zeigtet, um echtes Gold von falschem zu unterscheiden, Magier.«


  Lythande schaute sich um und sah an einem nahegelegenen Stand die Kristalle, die sie brauchte. Sie nahm einen davon auf.


  »Der Blauer Zeth genannte Kristall ist ein Prüfstein der Magie«, sagte Lythande. »Falsches Gold wird keinen echten Goldschimmer haben; und andere Dinge, die verzaubert sind, um wie Gold zu erscheinen, werden zeigen, was sie sind, aber nur, wenn Ihr dreimal blinzelt und zwischen dem zweiten und dritten Blinzeln hinschaut. Dieser Armreif da an Eurem Arm, gute Frau ...«


  Die Frau schob den Armreif über ihre plumpe Hand; Lythande nahm ihn und sah durch den Blauen Zeth-Kristall.


  »Wie Ihr deutlich erkennen könnt«, sagte sie, »ist dieser Armreif ...« und schloß zu ihrer Überraschung »... falsches Gold; vergoldetes Schmelzfarbglas.«


  Die Frau verdrehte die Augen, blinzelte den Armreif an. »Was, dieser Schänder jungfräulicher Ziegen«, heulte sie. »Ich werd' ihm von hier bis zum Fluß in den Hintern treten! Der und seine Geschichten von seinem Onkel, dem Goldschmied ...«


  Lythande unterdrückte ein Lächeln, wenngleich ihre Mundwinkel zuckten. »Habe ich Ärger mit Gemahl oder Liebhaber verursacht, gute Frau?«


  »Das wäre er wohl gern, daran zweifle ich nicht«, murmelte die Frau, indem sie den billigen Armreif voller Verachtung hinwarf.


  »Betrachtet nun etwas, von dem ich weiß, daß es echtes Gold ist«, sagte Lythande und nahm eine der Münzen, die sie der Frau gegeben hatte. »Echtes Gold sieht so aus ...« Und auf ihr Winken beugte sich die Frau vor, um den goldenen Schimmer der Münze zu betrachten. »Was nicht Gold ist, wird die blaue Farbe des Zeth-Kristalls annehmen, oder« – sie hob eine Kupfermünze auf, machte eine Handbewegung, und die Kupfermünze erstrahlte in täuschendem Goldglanz; sie hielt sie unter den Kristall – »wenn Ihr dreimal blinzelt und zwischen dem zweiten und dritten Blinzeln hinschaut, könnt Ihr erkennen, woraus es wirklich besteht.«


  Entzückt kaufte die Standinhaberin eine Handvoll Blauer Zeth-Kristalle am Nachbarstand. »Nehmt denn die Kräuter, Geschenk gegen Geschenk«, sagte sie, dann fragte sie mißtrauisch: »Was sonst noch werdet Ihr mir für diesen Zauber abverlangen? Denn er ist wirklich unbezahlbar ...«


  »Unbezahlbar, in der Tat«, stimmte Lythande zu. »Ich verlange nur, daß Ihr den Zauber drei anderen Personen weitererzählt und ihnen ein Versprechen abverlangt, daß jeder, dem davon erzählt wird, es wieder drei anderen erzählt. Unehrliche Magier bringen schlechtes Renommee – und dann ist es für einen ehrlichen schwierig, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Und natürlich würde das, was neun Marktweiber wußten, bald überall in der Stadt bekannt sein. Die Verkäufer des Blauen Zeth würden davon profitieren, aber nicht ungebührlich.


  »Aber die Magier des Blauen Sterns sind ehrlich, so weit ich mit ihnen zu tun habe«, sagte die Frau, während sie die Blauen Zeth-Kristalle in eine geräumige und nicht sehr saubere Tasche stopfte. »Jedenfalls hab' ich anständiges Gold von dem erhalten, der beim letzten Neumond Spruchwurz von mir gekauft hat.«


  Lythande erstarrte und wurde sehr still, aber der Blaue Stern auf der brauenlosen Stirn begann leicht zu funkeln und zu glühen. »Kennt Ihr seinen Namen? Ich wußte nicht, daß ein Bruder meines Ordens in dieser Zeit in Alt Gandrin gewesen ist.«


  Es bedeutete nichts, natürlich. Aber wie alle Pilgeradepten war Lythande ein Einzelgänger und hätte es vorgezogen, daß das, was sie in Alt Gandrin machte, nicht von jemand anderem ausspioniert wurde. Und es verlieh ihrem Botengang Dringlichkeit; vor allem durfte sie nicht mit dem Larith-Schwert gesehen werden, damit das Geheimnis ihres Geschlechts nicht bekannt wurde; es war zwar nicht sehr bekannt in Gandrin – denn die Larithae kamen selten so weit nach Süden –, aber im Norden wußte man, daß nur eine Frau ein Larith-Schwert berühren, handhaben oder schwingen konnte.


  »Wenn ich's recht bedenke«, sagte sie, »habe ich Euch, wie Ihr sagt, einen unbezahlbaren Dienst erwiesen; erweist nun als Gegenleistung mir einen.«


  Die Frau zögerte einen Augenblick, und Lythande konnte es ihr keineswegs verdenken. Im allgemeinen ist es nicht weise, sich in die Privatangelegenheiten von Zauberern zu verstricken, und ganz gewiß nicht, wenn jener Zauberer im Leuchten des Blauen Sterns erstrahlt. Die Frau stierte den falschen Goldarmreif an und murmelte: »Was ist Euer Begehr?«


  »Führt mich zu einer sicheren Unterkunft für diese Nacht – eine, wo ich Zauber wirken und sicherstellen kann, es unbeobachtet zu tun.«


  Endlich sagte die Frau grollend: »Ich bin keine Schänke und hab' keinen Gastraum und keine Großküchen, um Fleisch zu braten. Aber dann und wann vermiete ich meine obere Kammer, wenn der Mieter nüchtern und ehrbar ist. Und mein Sohn – er ist neunzehn und wie ein Stier in den Schultern –, er wird mit einem Knüttel unten stehen und jeden fernhalten, der herumspionieren könnte. Ich geb' Euch das Zimmer für einen Goldhalben.«


  Einen Halben? Das war noch empörender als der Preis, den sie für ihre erbärmliche Spruchwurz festgelegt hatte. Aber ausgerechnet jetzt wagte Lythande nicht zu feilschen.


  »Abgemacht, aber mir muß eine anständige Mahlzeit aufgetragen werden, wo ich ungestört bin.«


  Die Frau erwog einen Aufschlag auf den Preis, aber unter dem Strahlen des Blauen Sterns sagte sie rasch: »Ich werde in die Garküche um die Ecke schicken und Euch gebratenes Geflügel und einen Honigkuchen holen lassen.«


  Lythande nickte, weil sie an das unter der Magierrobe gegürtete Schwert Lariths dachte. In der Abgeschiedenheit dann konnte sie ihren besten Lösezauber wirken und das Schwert darauf am Flußufer vergraben und nach Süden eilen.


  »Ich bin bei Sonnenuntergang da«, sagte sie.


  


  Als das blutrote Antlitz Reths unter dem Horizont verschwand, schloß Lythande sich in der oberen Kammer ein. Wütender Hunger und Durst plagten sie – unter den Dutzend oder mehr Gelübden, die die Macht eines Pilgeradepten umfriedeten, war es auch verboten, in Sichtweite irgendeines Mannes zu essen oder zu trinken. Das Verbot erstreckte sich nicht auf Frauen, aber stets der Möglichkeit einer Verkleidung wie ihrer eigenen bewußt, hatte sie es mit unendlicher Wachsamkeit und Disziplin zu einem Teil ihrer selbst gemacht. Außer in der Gegenwart von einer oder zwei ihrer zuverlässigsten Vertrauten hätte sie sich jetzt nicht mehr dazu zwingen können, einen Bissen Nahrung oder einen Schluck zu sich zu nehmen, und nur eine von diesen wußte, daß Lythande eine Frau war. Aber diese Frau war weit weg, in einer Stadt jenseits des Endes der Welt, und Lythande hatte keine vertrautere Gefährtin in größerer Nähe.


  Vor Stunden hatte sie ein Schlückchen Wasser an einem öffentlichen Brunnen auf einem menschenleeren Platz geschafft. Sie hatte seit mehreren Tagen nichts mehr gegessen außer ein paar Bissen getrockneter Früchte im Schutz der Dunkelheit aus einem kleinen Vorrat, den sie in den Taschen der Magierrobe aufbewahrte. Der seltene Luxus einer warmen Mahlzeit in gesicherter Abgeschiedenheit reichte fast aus, um ihre Selbstbeherrschung zu brechen, aber bevor sie irgend etwas anrührte, überprüfte sie die Schlösser und suchte die Wände nach unsichtbaren Gucklöchern ab, von wo man sie beobachten konnte; unwahrscheinlich, wußte sie, aber Lythandes Überleben während all dieser Jahre hatte auf solch schonungsloser Wachsamkeit beruht.


  Dann trank sie aus dem Wasserkrug, wusch sich sorgfältig, setzte darauf ein bißchen Wasser auf das tüchtige Feuer im Zimmer und rasierte sich sorgfältig die Augenbrauen, eine Maske, die sie aufrecht erhalten hatte, seit sie anfing, zu alt auszusehen, um als bartloser Junge durchzugehen. Sie ließ das Rasiermesser und die Seife umsichtig bei der Feuerstelle liegen, wo man sie sehen konnte. Sie konnte, wenn sie mußte, für kurze Zeit die Illusion eines Bartes erschaffen und beschmierte manchmal ihr Gesicht mit Dreck, um sie zu unterstützen, aber es war schwierig und verlangte sorgfältige Konzentration, und sie wagte nicht, sich darauf zu verlassen; also rasierte sie sich die Augenbrauen scharf aus, mit dem Hintergedanken, daß ein Mann, der dafür bekannt war, seine Augenbrauen zu rasieren, vielleicht auch seinen Bart würde rasieren müssen.


  Als sie Schritte auf der Treppe hörte, zog sie ihre Magierrobe um sich zusammen; die Kräuterverkäuferin keuchte die letzten Stufen hinauf und durch die offene Tür. Sie stellte das dampfende Tablett auf den Tisch, murmelte »Ich leer' das für Euch aus« und nahm die Schale mit dem seifigen Wasser und das Schmutzwasserglas. »Mein Sohn steht mit seinem Knüttel am Treppenaufgang; niemand wird Euch hier stören, Magier.«


  Trotzdem überzeugte sich Lythande, als sie wieder allein war, sehr sorgfältig davon, daß der Riegel richtig vorgeschoben und der Raum immer noch frei von Gucklöchern oder Zaubersprüchen war; wer wußte, was die Kräuterverkäuferin mitgebracht hatte? Manche Zauberkerzenzieher hatten selber Ambitionen auf die magischen Künste. Außerdem hatte die Frau erwähnt, daß sie einen anderen Adepten des Blauen Sterns gesehen hatte; und Lythande hatte Feinde unter ihnen. Angenommen, die Kräuterverkäuferin stand im Sold Rabbens des Halbhändigen oder Beccolos oder ... Lythande gab diese fruchtlosen Spekulationen auf. Das Zimmer schien leer und harmlos. Der Geruch gebratenen Geflügels und des frisch gebackenen Laibs war in ihrem ausgehungerten Zustand betäubend, aber Magie konnte nicht auf vollen Magen gewirkt werden, daher drängte sie den Duft in einen entfernten Winkel ihres Bewußtseins und holte das Schwert der Larith hervor.


  Es fühlte sich warm unter der Berührung an, und da war das leichte Prickeln, das Lythande daran erinnerte, daß ihm mächtige Magie innewohnte.


  Sie warf eine Prise eines bestimmten Krautes in das Feuer und konzentrierte alle ihre Kräfte in einem einzigen Zauberspruch, während sie den kräftigen Duft einatmete. Unter ihren Füßen schwankte der Boden, als das Wort der Macht verklang, und es gab ein leises, entrücktes Grollen wie von fallenden Wänden und Türmen – oder war es nur ferner Sommerdonner?


  Sie bewegte ihre Hand leicht über das Schwert, sorgsam darauf bedacht, es nicht zu berühren. Sie war nicht wirklich vertraut mit der Magie der Larithae; als Lythande, der Pilgeradept, konnte sie es nicht sein, und während sie noch als Frau lebte, war sie nie dichter herangekommen, als das zu wissen, was jeder Passant wußte. Aber es schien ihr, als sei, was immer für eine Magie dem Schwert auch innewohnte, verschwunden; vielleicht nicht gebannt, aber schlafend.


  Aus ihrem Bündel opferte sie eines der Reserveuntergewänder, die sie bei sich führte, und wickelte das Schwert sorgfältig ein. Das Untergewand war gute, schwere weiße Seide aus der befestigten und uralten Stadt Jumathe, wo die Seidenwürmer von einer besonderen Frauenkaste gehütet wurden, die man in der Kindheit geblendet hatte, damit ihre Finger eine größere Empfindlichkeit besaßen, wenn die Zeit kam, die Seide aus den Kokons zu streifen. Ihre Lieder waren legendär, und Lythande war einmal dorthin gereist, als Frau gekleidet, den Blauen Stern unter einem Schleier verborgen, dankbar für die Blindheit der Frauen, deretwegen sie mit ihrer eigenen Stimme sprechen konnte; sie hatte ihnen Lieder ihres eigenen Nordlandes vorgesungen und dafür ihre Lieder gehört, während sie glaubten, sie sei bloß eine fahrende Sängerin. Die sehende Aufseherin jedoch war argwöhnisch gewesen und hatte sie schließlich beschuldigt, ein verkleideter Mann zu sein – daß ein Mann sich den blinden Frauen näherte, war ein Verbrechen, auf dem als Strafe eine besonders unangenehme Todesart stand –, und es hatte Lythandes ganze Magie erfordert, sich herauszuwinden. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Lythande wickelte das Schwert in das Untergewand. Sie bedauerte die Notwendigkeit, es aufgeben zu müssen – sie hatte es lange gehabt; sie schrak zurück, wenn sie daran dachte, vor wievielen Jahren sie ihre Lieder im Haus der blinden Seidenwurmhüterinnen in Jumathe gesungen hatte! Aber für derartige Magie war ein wirkliches Opfer notwendig, und sie hatte nichts anderes zu opfern; also wickelte sie das Schwert darin ein und band es mit dem Strick, den sie durch den Kräuterrauch gezogen hatte, indem sie es mit dem magischen Neunfachknoten verschnürte.


  Dann legte sie es beiseite und setzte sich hin, um im Gefühl einer wohlgetanen Arbeit das gebratene Geflügel und das frisch gebackene Brot zu verzehren.


  Als das Haus still war und der Sohn der Kräuterverkäuferin seinen Knüttel weggelegt und sich zur Ruhe begeben hatte, schlüpfte Lythande geräuschlos wie ein Schatten die Treppe hinunter. Sie mußte das Schloß verzaubern, so daß es nicht knarrte, und ein etwas geringerer Zauber würde jeden Vorübergehenden glauben lassen, daß der zurückgezogene Riegel, das offene Vorhängeschloß und die offene Tür fest verschlossen und verriegelt seien. Seidenes Bündel unter dem Arm, schlüpfte sie leise zum Flußufer, hob beim schwachen Licht des kleineren Mondes ein Loch aus und begrub das Bündel; dann sprach sie einen letzten Zauberspruch und schritt davon, ohne zurückzublicken.


  Als sie wieder zum Haus der Kräuterverkäuferin kam, glaubte sie, etwas zu bemerken, das ihr auf der Straße folgte, und drehte sich um, um nachzuschauen. Nein, es war nur ein Schatten. Sie schlüpfte durch die offene Tür hinein – die immer noch verzaubert und verschlossen wirkte –, verschloß sie fest von innen und gelangte mit weniger Lärm als eine Maus in den Wänden wieder in ihr Zimmer.


  Das Feuer war heruntergebrannt. Lythande setzte sich ans Feuer und nahm aus ihrem Bündel einen kleinen Vorrat an süßen Kräutern ohne jegliche magische Eigenschaften, rollte sie zu einem dünnen Röhrchen und zündete es an. So entspannt war sie, daß sie nicht einmal ihren Feuerring benutzte, sondern sich vornüberbeugte, um das Röhrchen an den letzten Kohlen des Feuers zu entzünden. Sie lehnte sich zurück, inhalierte den duftenden Rauch und ließ ihn langsam aus den Nasenlöchern sickern. Als sie es bis auf einen kleinen Stummel aufgeraucht hatte, zog sie ihre schweren Stiefel aus, wickelte sich eng in die Magierrobe und dann in die Decke der Kräuterverkäuferin und legte sich schlafen.


  Noch vor Morgengrauen würde sie aufstehen und wie durch Zauberei verschwinden, würde die Tür von innen verriegelt zurücklassen – es gab keinen besonderen Grund dafür, aber ein Magier mußte etwas Geheimnisvolles bewahren, und wenn sie auf dem gewöhnlichen Wege über die Treppe verschwand, behielte ihre Wirtin vielleicht den Eindruck zurück, daß Magier vielleicht doch nicht so außergewöhnlich waren, alldieweil sie tüchtige Mahlzeiten aßen und sich wuschen und rasierten und Schmutzwassergläser füllten wie jeder andere gewöhnliche Sterbliche auch. Darum würde der Raum, wenn Lythande verschwunden war, wieder hergerichtet sein, ohne einen Kniff in der Bettwäsche oder ein Aschestäubchen im Kamin, die Tür immer noch von innen verriegelt, als hätte gar niemand den Raum verlassen.


  Und außerdem war es so lustiger.


  Aber fürs erste würde sie ein paar Stunden in Frieden schlafen, dankbar, daß die Ungeschicklichkeit, die sie in die Magie der anderen verstrickt hatte, ein gutes Ende genommen hatte. Kein Raunen davon, daß es noch gar nicht richtig losgegangen war, störte ihren Schlaf.


  


  Die letzten der herumstreunenden Wegelagerer hatten sich in ihre Löcher und Winkel verkrochen, und das rote Auge Keths war immer noch blind vor Nacht, als Lythande durch das südliche Tor aus Alt Gandrin hinausschlüpfte. Sie wählte die Straße nach Süden aus zwei Gründen: Es gab immer Arbeit für Söldner oder Magier in dem florierenden Seehafen Gwennane, und außerdem wollte sie innerlich ganz sicher sein, daß nach ihrem drastischen Lösezauber sie nichts nach Norden zum Larith-Schrein rief.


  Der letzte der Monde war verblaßt und untergegangen, und es war jene schwarzfinstere Stunde, da die Morgendämmerung noch nicht einmal eine Verheißung am Himmel ist. Das Tor war verschlossen und verriegelt, und als Lythande ruhig darum bat, ihr das Tor aufzutun, grollte der schläfrige Wachmann, daß er zu dieser Stunde das Tor nicht einmal für den Hohen Autarchen von Gandrin persönlich öffnen würde, noch weniger aber für irgendeinen Tunichtgut, der umherschlich, wenn ehrliche wie unehrliche Leute alle schliefen oder doch wenigstens schlafen sollten. Er erinnerte sich hinterher, daß der Stern zwischen den Bögen, wo Lythandes Brauen hätten sein sollen, zu funkeln und blaue Blitze zu versprühen begonnen hatte, und er konnte sich später nicht erklären, warum er sich selbst dabei ertappte, wie er lammfromm das Tor öffnete und es anschließend wieder dichtmachte. »Weil«, sagte er aufrichtig, »ich diesen Burschen in der Magierrobe nie durch das Tor hindurchgehen gesehen habe, so wahr ich hier steh'; er hat sich unsichtbar gemacht!« Und weil Lythande nicht gar so bekannt in Alt Gandrin war, erzählte ihm niemand, daß das einfach Lythandes Art war.


  Lythande stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als das Tor sich hinter ihr schloß, und begann flott in die Dunkelheit hineinzumarschieren, indem sie lang und kräftig und schweigend ausschritt. Bei diesem Marschtempo legte die Pilgeradeptin mehrere Meilen zurück, bevor ein zartes Erröten des Himmels anzeigte, wo das Auge Keths durch die Dämmerungswolken starren würde. Reth würde ein paar Stunden später folgen. Lythande marschierte weiter und legte ein tüchtiges Stück Wegs zurück, bis sie vage von etwas beunruhigt wurde, das sie nicht genau identifizieren konnte. Ja, etwas war falsch ...


  Und ob es das war. Keth ging auf, was so war, wie es sein sollte, aber Keth ging rechter Hand von ihr auf, was nicht so war, wie es sein sollte; sie hatte die Straße südwärts aus Alt Gandrin hinaus eingeschlagen, und doch war sie hier und schritt in raschem Tempo nordwärts. Nach Norden. Auf den Schrein Lariths zu.


  Trotzdem konnte sie sich nicht erinnern, sich lange genug umgedreht zu haben, um durcheinanderzukommen und im Dunkeln die falsche Richtung zu nehmen. Irgendwie mußte sie es gemacht haben. Sie verhielt mitten im Schritt, wirbelte herum und brachte die Sonne dorthin, wo sie eigentlich sein sollte, zu ihrer Linken, und begann stetig nach Süden zu schreiten.


  Aber nach einiger Zeit spürte sie das Prickeln in ihren Schienbeinen und Hinterbacken und das kaltflammige Glühen des Blauen Sterns zwischen ihren Brauen, die ihr verrieten, daß irgendwo Magie um sie gewirkt wurde. Und die Sonne schien zu ihrer Rechten, und sie stand direkt vor den Toren Alt Gandrins.


  Lythande sagte laut: »Nein. Verdammnis und Chaos«, was eine kleine Gruppe von Milchweibern aufschreckte, die ihre Kühe zum Markt trieben. Sie starrten die große, geschlechtslose Gestalt an und tuschelten, aber Lythande scherte sich nicht um ihr Gerede. Sie setzte an, wieder umzudrehen, und ertappte sich in Wirklichkeit dabei, statt dessen wieder durch die Tore von Alt Gandrin zu gehen.


  Durch das südliche Tor. Auf der Reise nach Norden. Aber das ist doch lächerlich, dachte Lythande. Ich habe das Schwert selbst vergraben, durch meinen stärksten Lösezauber dort gesichert! Trotzdem beulte sich ihr Bündel merkwürdig aus ... Einen vulgären Fluch ausstoßend, nahm Lythande das Bündel vom Rücken und entdeckte, was sie von dem Augenblick an zu entdecken erwartet hatte, als sie jenen seltsamen, prickelnden Krampf spürte, der ihr verriet, daß Magie im Spiel war – die Magie der anderen! Ganz oben in ihrem Bündel, ungeschickt hineingezwängt, war das weiße Seidenuntergewand, besudelt vom Erdreich des Flußufers, und daraus hervor stach – als ob es, dachte Lythande mit einem Schaudern, versuchen würde zu entkommen – das Larith-Schwert.


  Lythande hatte nicht so lange unter den Zwillingssonnen überlebt, ohne vergessen zu haben, was Hysterie war. Die Adepten des Blauen Sterns verfügten über mächtige Magie; aber jeder Magus wußte, daß jedermann früher oder später noch stärkerer Magie begegnen würde. Jetzt verspürte sie eher Zorn als Angst. Aus vollstem Herzen verfluchte Lythande die kurze Regung von Mitleid für eine sterbende Frau, die sie dazu verleitet hatte, sich zu offenbaren. Nun, geschehen war geschehen. Sie hatte das Larith-Schwert, und es sah ganz so aus, dachte Lythande mit einem Aufflackern von Ironie, daß sie es so lange haben würde, bis sie sich einen Zauber ausdenken konnte, der stark genug war, um es wieder loszuwerden.


  War sie gewappnet für ein wirklich ausgedehntes magisches Duell? Es würde Aufmerksamkeit erregen; und irgendwo in den Mauern von Alt Gandrin – das hatte ihr die Kräuterverkäuferin jedenfalls erzählt – gab es einen anderen Adepten des Blauen Sterns. Wenn sie begann, wirklich mächtige Magie zu wirken – und schon der Lösezauber war ein Risiko gewesen –, würde sie früher oder später die Aufmerksamkeit eines jeden Pilgeradepten auf sich lenken, der hierhergekommen war. Bei der Art von Glück, die sie zu verfolgen schien, würde es einer ihrer schlimmsten Feinde innerhalb des Ordens sein: Rabben der Halbhändige oder Beccolo oder ...


  Lythande verzog das Gesicht. So bitter es auch war, eine Niederlage einzugestehen, der sicherste Kurs würde sein, nach Norden zu gehen, wie das Larith-Schwert es wollte. Wenn sie es denn bei ihrer Ankunft dort irgendwie bewerkstelligen konnte, das Schwert in Lariths eigenen Schrein zurückzubringen. Sie hatte sowieso beschlossen, Alt Gandrin zu verlassen, und die eine Richtung war nicht besser als die andere.


  So sei es. Sie würde das verdammte Ding nach Norden zum Verbotenen Schrein bringen, und dort würde sie es zurücklassen. Irgendwie würde sie es schon schaffen, es irgendwem anzudrehen, der in den Schrein eintreten konnte, wo sie nicht eintreten konnte ... vielmehr, das Schlimmste war, daß sie eintreten konnte, aber nicht wagte, daß bekannt wurde, wie sie es tat. Nach Norden also, zu Lariths Schrein ...


  Aber obwohl Lythande für einige zwanzig Sonnenaufgänge in Alt Gandrin gewesen war und den Weg hätte kennen sollen, hatte sich die Adeptin binnen nur einer Stunde hoffnungslos verirrt. Welchen Pfad Lythande auch durch Marktplatz oder Häusergeviert, Diebesmarkt oder Hurenviertel einschlug, wie immer sie auch versuchte, die Sonne zu ihrer Rechten zu halten, binnen Minuten war sie hoffnungslos im Kreis gelaufen. Vier gesonderte Male erkundigte sie sich nach dem Nordtor, und einmal war es sogar schon in Sicht, doch es schien, als würde die kopfsteingepflasterte Straße sich schütteln und sich selbst eine kleine Krümmung verleihen, und Lythande stellte fest, daß sie sich wieder in den labyrinthischen alten Straßen verirrt hatte. Erschöpft, von wütendem Hunger und Durst geplagt und ohne eine Möglichkeit, einen Augenblick zum Essen oder Trinken zu finden, wo sie ungestört war, nun, da die Sonne hoch am Himmel stand und die Straßen voller Menschen waren, ließ sie sich schließlich grimmig auf den Rand eines Brunnens auf einem öffentlichen Platz fallen, rasend gemacht vom Plätschern des Wassers, das sie nicht zu trinken wagte, und saß da, um nachzudenken.


  Was wollte das verdammte Ding überhaupt? Sie war unterwegs nach Norden zum Verbotenen Schrein, wie, so glaubte sie, es ihr befohlen war, und doch wurde sie von dem Schwert – oder von der Magie in dem Schwert – gehindert, das nördliche Tor zu finden, wie sie gehindert worden war, die Straße nach Süden zu nehmen. Sollte sie endlos in Alt Gandrin bleiben? Das schien nicht sinnvoll, aber andererseits war an dieser ganzen Angelegenheit nichts Sinnvolles.


  Wenigstens wird mich das lehren, mich in Zukunft um meine eigenen Dinge zu kümmern!


  Grimmig erwog Lythande, welche Alternativen ihr offenstanden. Zu versuchen, das Grab der geschändeten Laritha zu finden und das Schwert mit einem noch stärkeren Bindezauber zu begraben? Selbst wenn sie die Stelle finden konnte, hatte sie keine Gewißheit, daß das Schwert begraben bleiben würde, und jede nur erdenkliche Gewißheit, daß nicht. Die Umstände schienen jetzt dafür zu sprechen, daß alle Macht des Blauen Sterns umsonst aufgeboten werden würde, außer wenn Lythande jene Art von Macht aufbieten wollte, die sie tagelang kraftlos zurückließ.


  Sicherheit zu suchen an dem Ort Der Nicht Ist, außerhalb der Grenzen der Welt, und dort zu versuchen herauszufinden, was das Schwert wirklich wollte und warum es ihr nicht erlaubte, die Stadt zu verlassen? Dazu war der Schutz der Dunkelheit vonnöten; mußte sie also diesen Tag damit verbringen, ziellos die Straßen Alt Gandrins zu durchwandern? Der Geruch von Essen aus einer nahegelegenen Garküche quälte sie, aber sie war an so etwas gewöhnt und ignorierte es beherzt. Später, in irgendeiner menschenleeren Straße oder Gasse, mochten vielleicht ein paar der getrockneten Früchte in den Taschen der Magierrobe ihren Weg in ihren Mund finden, aber jetzt nicht.


  Wenigstens konnte sie eine kurze Ruhepause hier am Brunnen genießen. Aber noch während dieser Gedanke ihr durch den Sinn ging, stellte sie fest, daß sie wieder auf den Beinen war und rastlos über den Platz eilte, das kleine Päckchen Rauchkräuter zurück in die Tasche schiebend.


  Wütend fragte sie sich, wo zum Teufel sie jetzt wieder hinging. Ihre Hand ruhte leicht auf dem Griff des Larith-Schwertes, und sie konnte nur hoffen, daß keiner der Umstehenden auf der Straße es sehen konnte oder wußte, was es bedeutete, falls doch. Sie rannte in jemanden hinein, der sie anknurrte und sie in mürrischem Ton einer Perversion bezichtigte, die etwas damit zu tun hatte, ein Schänder unreifer Geißen zu sein. Die Flüche Alt Gandrins, schloß sie, waren nicht einfallsreicher und genauso monoton wie überall sonst unter dem blinden Auge Keth-Kethas.


  Quer über den Brunnenplatz dann und in eine schmale, gewundene Straße, die nach einem Marsch von einer guten halben Stunde auf einen anderen Platz mündete, hinter dem sich lange, niedrige Kasernen befanden. Lythande war in einem seltsam traumhaften Zustand, den sie später als beinahe hypnotisch erkannte; sie schaute sich selbst von innen zu, während sie zielbewußt über den Platz marschierte, ganz so, als wüßte sie, wohin sie ginge und warum, mit dem Gefühl, daß sie jederzeit, wenn sie nur wollte, diesem unheimlichen Zwang widerstehen könnte – aber das war ganz einfach zu viel Mühe; warum nicht mitgehen und sehen, was die Larith wollte?


  Vier Männer wuschen sich planschend ihre Gesichter in dem großen Wassertrog vor den Kasernen, während ihre Reittiere im Wasser neben ihnen prusteten. Das Larith-Schwert sprang in ihre Hand, und der Kopf eines Mannes tanzte wie ein Apfel in dem Wassertrog, bevor Lythande wußte, was sie – oder besser das Schwert – da eigentlich tat. Ein zweiter sank durchbohrt nieder, bevor die beiden anderen ihre Schwerter heraus hatten. Das Larith-Schwert hatte seinen unwiderstehlichen Drang verloren und lag nun schlaff in ihrer Hand, während sie ihre empörten Schreie hörte und ironisch dachte, daß sie von der ganzen Angelegenheit so verblüfft war wie sie, oder vielleicht noch mehr. Sie bemühte sich hastig, die Kontrolle über das Schwert zu erlangen, denn jetzt kämpfte sie um ihr Leben. Es war undenkbar, daß diese Männer sie entkommen lassen würden, nun, da sie grundlos zwei ihrer Gefährten erschlagen hatte. Sie schaffte es, einen Mann zu entwaffnen, aber der zweite trieb sie zurück und zurück, obgleich sie so gut standhielt, wie sie konnte: Stoß, Parade, Waffe, in Ausgangsstellung bringen, Ausfall – ihr Fuß glitt in etwas Schlüpfrigem auf dem Boden aus, und sie stürzte, taumelte nach dem Halt der Wand; bekam irgendwie das Schwert hoch und lenkte es in die Brust des Mannes; er ächzte und fiel quer über die Körper seiner Gefährten, zwei tot und einer schwer verwundet.


  Schon wollte Lythande sich abwenden, angeekelt und empört – wenigstens der fünfte Mann mußte nicht kaltblütig ermordet werden –, da begriff sie, daß sie keine Wahl hatte. Jener Überlebende konnte Zeugnis ablegen von einem Magier, zwischen dessen haarlosen Brauen ein Blauer Stern flammte und der ein Larith-Schwert trug, und jeder Pilgeradept, der die Geschichte jemals hörte, würde wissen, daß Lythande das Larith unbeschadet getragen hatte. Wie nur eine Frau es konnte. Sie riß erneut das Schwert heraus. Der Mann schrie: »Hilfe! Mord! Tötet mich nicht, ich habe keinen Streit mit Euch –« und gab Fersengeld, aber Lythande war mit Riesenschritten hinter ihm her wie ein unbarmherziger Racheengel und durchbohrte ihn, wobei sie das Gesicht in heftigem Ekel vor sich selbst verzog. Dann rannte sie davon, da sie andere Männer angesichts der Todesschreie ihrer Kameraden aus den Kasernen strömen sah, und tauchte wieder im Gewirr der Straßen unter.


  Endlich mußte sie anhalten, um zu Atem zu kommen. Warum hatte das Schwert diese Tode verlangt? Sofort kam die Antwort, prägte ihrem Geist die Gesichter der beiden ersten Männer, die sie getötet hatte – oder die das Schwert getötet hatte, beinahe ohne ihr Zutun und Wissen – auf; sie hatten zu dem geifernden Kreis von Männern gehört, die die sterbende Priesterin-Schwertkämpferin geschändet hatten. Unter anderen Mächten war das Larith-Schwert also dazu verzaubert, eigenständige Rache zu üben.


  Aber sie, Lythande, hatte sich nicht einmal mit dem Töten der beiden Männer begnügt, die das Schwert töten wollte. Sie hatte kaltblütig die beiden anderen Männer getötet, um das Geheimnis ihres Geschlechts und ihrer Magie zu wahren.


  Jetzt hat mich das verdammte Ding nicht nur in die Magie einer anderen verstrickt, sondern auch in die Rache einer anderen!


  Hatte das Schwert sich sattgetrunken, oder war es eines von denen, die immer weiter und weiter töten würden, bis es irgendwie, auf unvorstellbare Weise, gesättigt war? Aber im Augenblick wirkte es ruhig genug in ihrer Scheide. Und als sie die beiden getötet hatte, die entweder Zeuge der Vergewaltigung der Laritha gewesen waren oder sich daran beteiligt hatten, war schließlich der unwiderstehliche Drang gewichen; die anderen hatte sie mehr oder weniger aus eigenem freien Willen getötet.


  Ein Bild blitzte plötzlich hinter ihren Augen auf: ein stämmiger Mann mit einer Hakennase und ingwerfarbenem Backenbart. Er war in der Menge rings um die sterbende Laritha gewesen und entkommen. Er war nicht in den Kasernen hinter dem Brunnen, oder das Schwert hätte sie bestimmt hineingezerrt, um ihn zu töten, und mit ihm womöglich jeden, der zwischen ihnen stand.


  Nun konnte sie vielleicht die Stadt verlassen – sie war sich nicht sicher, wie weit nach Norden der Verbotene Schrein lag, aber sie haßte jetzt jede Stunde, in der das Larith-Schwert noch in ihren Händen war.


  Und ich schwöre, von diesem Tag an werde ich mich nie mehr – komme Krieg, Raub, Mord, Vergewaltigung oder Tod – in irgendeine der 9090 Seinsweisen einmischen, die das blinde Auge Keths gesehen hat. Ich habe genug von der Magie von anderen!


  Lythande wandte sich um und schlug einen Pfad nach dem nördlichen Tor ein, wobei sie einen raumgreifenden, zielbewußten Schritt anschlug, der sie rasch vorwärtsbrachte und der kleine Kinder, die auf den Straßen spielten, oder dort herumlungernde Müßiggänger dazu veranlaßte, ihr aus dem Weg zu gehen, manchmal mit höchst würdeloser Hast. Trotzdem war es spät am Tag, und einer der bleichen Monde war wie ein schattenhaftes Leichengesicht am Himmel aufgegangen, bevor sie das nördliche Tor erblickte. Aber sie bewegte sich nicht länger auf es zu.


  Verdammnis! Hatte das Ding eine neue Beute ausgemacht? Jetzt kostete es Lythandes ganze Konzentration, sich zurückzuhalten, um nicht das Larith-Schwert herauszureißen und es in der Hand zu halten. Sie versuchte bewußt, ihren Schritt zu verlangsamen. Sie konnte das, wenn sie sich konzentrierte, was sie ein wenig erleichterte; wenigstens war sie nicht völlig hilflos der Magie der Larithae gegenüber. Aber es verlangte heftige Anstrengung, und wann immer ihre Konzentration auch nur ein bißchen nachließ, beeilte sie sich wieder, vorwärtsgetrieben von dem teuflischen Ding, das in ihr bohrte. Wenn es sie nur wissen lassen würde, wohin es ging!


  Kein Zweifel, die tote und geschändete Laritha, die Priesterin, die das Schwert besessen hatte oder von ihm besessen worden war, sie hatte das Vertrauen des Schwertes genossen. Würde Lythande das wirklich wollen, Symbiont zu sein und Bewußtsein und Ziel mit einem verdammten Zauberschwert zu teilen? Oder war das Schwert nur durch den Tod seiner Besitzerin verzaubert, und trugen die Larithae es normalerweise nur als gewöhnliche Waffe?


  Sie wünschte sich, das entsetzliche Schwert würde sich entscheiden. Wieder belebte sich das Gesicht vor ihrem inneren Auge, ein Mann mit ingwerfarbenem Backenbart und einer Hakennase, aber dem Kinn eines Kaninchens mit vorstehenden Rammlerzähnen. Natürlich. Die meisten Männer, die sich zu einer Vergewaltigung erniedrigten, waren sowieso häßlich und der Impotenz nahe; alles, was erkennbar männlich war, konnte eine Frau bekommen, ohne zu Gewalt zu greifen.


  Verdammt, mußte sie denn jeden aufspüren und töten, der auch nur in der Menge zugesehen hatte? Wenn alle, die Zeugen der Vergewaltigung gewesen waren, tot wären, war die Schande dann getilgt? Sie wollte nicht mehr darüber wissen, als sie schon wußte. Sie wollte das Ding nur los sein.


  »Paß doch auf, wo du hintrittst, du Schänder jungfräulicher Ziegen«, schnarrte ein Vorübergehender, und Lythande bemerkte, daß sie in ihrer Eile wieder gestolpert war. Sie zwang sich, eine Entschuldigung zu stottern, froh, daß die Magierrobe über ihr Gesicht gezogen war, so daß der Blaue Stern unsichtbar war. Verdammt, das war genug! Es fing an, in ihre Persönlichkeit selbst einzugreifen – sie war Lythande, deren Ruf darin bestand, aufzutauchen und zu verschwinden, als sei sie aus Schatten gemacht. Ihre besten Zaubersprüche konnten sie nicht von dem Schwert befreien. Sie mußte es jetzt so einrichten, daß sie ihm gab, was es wollte, und es dann loswurde, und zwar rasch. Die Folgen würden genauso schlimm sein, wenn der Marktplatz über einen Adepten des Blauen Sterns tratschte, der Larith-Magie trug, wie wenn sie ihrem schlimmsten Feind so begegnen sollte; nur würden sie weniger rasch eintreten.


  Es wäre leichter gewesen, wenn sie gewußt hätte, wohin sie ging. Da war die fortwährende Versuchung, in den träumerischen hypnotischen Zustand zu fallen, vorwärtsgezerrt von dem Larith-Schwert; aber Lythande kämpfte darum, wach zu bleiben. Von neuem hatte sie sich im Gewirr der Straßen eines Viertels verirrt, wo sie noch nie gewesen war. Und dann, als sie den Platz vor einem Weinladen überquerte, einem von denen, wo die Kundschaft und die Trinker bis auf die Straße hinausquollen, sah sie ihn: Ingwerbart.


  Sie wollte stehenbleiben und sich den Mann genauer ansehen, den zu töten ihr bestimmt war. Es war gegen ihre Prinzipien, aus unbekannten Gründen Männer zu töten, deren Namen sie nicht kannte.


  Und doch wußte sie genug über ihn; er hatte eine Laritha geschändet, sie zu schänden versucht oder ihrer Schändung zugeschaut. Wäre Vergewaltigung ein Kapitalverbrechen in Alt Gandrin, wäre die Stadt im großen und ganzen wohl entvölkert, dachte Lythande; oder nur von Frauen und jenen jungfräulichen Ziegen bewohnt, die einen solchen Anteil an den Flüchen dieser Stadt bildeten. Sie nahm an, daß das der Grund war, warum nicht viele Frauen ohne Begleitung durch die Straßen in Alt Gandrin spazierten.


  Die Laritha und ich. Sie ist nicht entkommen; und ich nur, weil mein Frausein unbekannt ist. Die Frauen Alt Gandrins schienen sich jenem ungeschriebenem Gesetz zu fügen, daß die Frau, die allein geht, nicht mehr als Schändung erwarten kann. Die Laritha versuchte, es herauszufordern, und starb.


  Aber sie wird gerächt werden ... Und Lythande fluchte unterdrückt. Sie verhielt sich, als mache es ihr das Geringste aus, wenn jede Frau, die nicht die Klugheit besaß, sich von Vergewaltigern fernzuhalten, die Strafe für diese Dummheit oder Unachtsamkeit bezahlte. Sie hatte genug davon gehabt, den Fluch der anderen und die Magie der anderen auf sich zu nehmen.


  War also das Schwert von Larith, das niemals von einem Mann getragen werden durfte, dabei, seinen verfluchten Zauber gegen sie zu wirken? Lythande blieb abrupt in der Mitte des Platzes stehen und versuchte, nicht über den dazwischenliegenden Raum hinweg Ingwerbart anzustarren. Wenn sie gegen die Magie des Schwertes ankämpfte, konnte sie ihn dann am Leben lassen und sich abwenden und ihres eigenen Weges gehen? Mochte doch jemand anderes das den Larithae zugefügte Unrecht vergelten!


  Was, schließlich, habe ich mit Frauen zu schaffen? Wenn sie sich nicht das gewöhnliche Geschick von Frauen wünschen, sollen sie es wie ich machen, Röcken und Seidenkleidern und den Künsten der Frauengemächer entsagen und Schwert und Kniehosen oder eine Magierrobe anlegen und den Gefahren trotzen, denen ich getrotzt habe, um all das hinter mir zu lassen. Ich habe teuer für meine Immunität bezahlt.


  Sie hatte den Verdacht, daß die Laritha keinen geringeren Preis bezahlt hatte. Aber das ging schließlich sie nichts an. Sie holte tief Luft, bot ihren stärksten Zauberspruch auf und kehrte durch eine große Kraftanstrengung Ingwerbart den Rücken, marschierte in entgegengesetzte Richtung.


  Und gerade noch rechtzeitig. Die Kapuze von Lythandes Magierrobe war über ihren Kopf gezogen, um den Blauen Stern zu verbergen, aber unter den schweren Falten konnte sie das schwache Stechen spüren, welches bedeutete, daß der Stern flammte, funkelte, und konnte die blauen Blitze über ihren Augen sehen. Magie ...


  Es war nicht das Larith-Schwert. Das steckte ruhig in ihrem Gürtel ... nein, irgendwie hatte sie es in der Hand. Lythande stand still da und versuchte, sich zu wehren, während sie einen verstohlenen Blick unter der Magierrobe hervor wagte.


  Es war nicht das Aufflackern des Blauen Sterns zwischen ihren Brauen. Irgendwie hatte sie gesehen, hatte sie gesehen ... wo war es, was hatte sie gesehen? Der Rücken des Mannes war ihr zugekehrt, sie konnte die braunen Falten einer der ihren nicht allzu unähnlichen Magierrobe sehen; aber obwohl sie weder Stirn noch Stern zu sehen vermochte, fühlte sie den Blauen Stern im Gleichtakt mit ihrem eigenen schwingen.


  Er muß es auch spüren. Besser, ich verschwinde von hier, so schnell ich kann. Was die Angelegenheit entschied. Ingwerbart würde nicht für seinen Anteil an der Schändung der Laritha bezahlen. Sie, Lythande, hatte genug von der Magie der anderen; sie würde das Larith-Schwert nach Norden zu seinem Schrein bringen, aber sie würde nicht, beim Chaos und der Letzten Schlacht, hier in Anwesenheit eines anderen ihres Ordens gesehen werden, wie sie sich mit einem Larith-Schwert schlug. Oder, um es bei seinem richtigen Namen zu nennen, damit mordete.


  Das Schwert lag ruhig in ihrer Hand und lieferte keinen erkennbaren Kampf, als sie es in die Scheide zurückschob, wenngleich es Lythande im letzten Augenblick so vorkam, als wände es sich ein bißchen, unwillig, in die Hülle gezwungen zu werden. Zu dumm, sie würde ihm keine Wahl lassen. Lythande murmelte die Worte eines Fesselzaubers, um es dort zu halten, schlüpfte umsichtig hinter eine Säule auf dem Platz und umrundete sie vorsichtig, wobei sie sich bewegte wie ein Windhauch oder ein Nordlandgeist, bis sie unbemerkt den Mann in der Magierrobe sehen konnte. Auf ihrer Stirn pulste der Blaue Stern, und sie konnte aufgrund winziger Bewegungen der Kapuze des Mannes erkennen, daß auch er versuchte, sich unbemerkt umzuschauen, um zu erfahren, ob wirklich ein anderer Pilgeradept in der Menge auf dem Platz war. Nun, das war ihre größte Fertigkeit: zu sehen, ohne gesehen zu werden.


  Die Hände des Mannes, langfingrig und muskulös, Schwertkämpferhände, waren über dem Stab verschränkt, den er trug. Nicht Rabben der Halbhändige also. Er war groß und stämmig; wenn es Ruhaven war, war er einer ihrer wenigen Freunde im Orden. Und er war kein Nordlandmann, er würde nicht die Besonderheiten eines Larith-Fluchs kennen; würde womöglich nicht wissen, daß ein Larith nur von einer Frau getragen werden konnte. Lythande spielte kurz mit dem Gedanken, wenn es Ruhaven war, ihm einen Teil ihrer mißlichen Lage zu offenbaren. Nicht mehr, als sie mußte, nur, daß ihr ein verzaubertes Schwert aufgehalst worden war, um vielleicht seine Hilfe dabei zu erbitten, einen stärkeren Lösezauber zu formulieren.


  Der Pilgeradept wandte sich mit einem schwachen Zucken seiner Schultern um, und Lythande erhaschte einen flüchtigen Blick auf dunkles Haar unter der Kapuze. Also nicht Ruhaven – Ruhavens graues Haar wurde schon weiß –, und er war der einzige im Orden, bei dem sie das Gefühl hatte, sich an ihn wenden zu können, wenigstens vor der Letzten Schlacht zwischen Ordnung und Chaos.


  Und dann machte der Pilgeradept eine Geste, die sie erkannte. Lythande duckte ihren Kopf noch tiefer in die Falten der Magierrobe und versuchte, schlangengleich in die Menge zu gleiten, ihren Rand zu erreichen und ungesehen in der Gasse hinter dem Platz und der Taverne zu verschwinden. Beccolo! Schlimmer hätte sie es kaum treffen können. Ja, er hielt Lythande für einen Mann. Aber sie hatten sich früher einmal im Tempel des Sterns in einem magischen Duell gegenübergestanden, und es war nicht Lythande gewesen, die an jenem Tage das Gesicht verloren hatte.


  Beccolo mochte die Einzelheiten der Larith-Magie nicht kennen. Vielleicht nicht. Aber wenn er sie erst einmal erkannte, und insbesondere, wenn er erraten sollte, daß sie von einem Fluch verfolgt wurde wie von einem Alpdruck, würde er es eilig haben, Rache zu nehmen.


  Und dann begriff Lythande voller Entsetzen – während sie über Beccolo und ihre Bestürzung nachdachte, daß es sich ausgerechnet um einen ihrer schlimmsten Feinde innerhalb der Pilgeradepten handelte –, daß sie ihre grimmige Konzentration aufgegeben hatte, durch die allein sie die Kontrolle über das Larith-Schwert gewahrt hatte; es war aus der Scheide heraus, blank nun in ihrer Hand, und sie stürmte geradewegs durch die Menge, während Männer und Frauen vor ihrem entschlossenen Schritt zurückwichen. Ingwerbart sah sie und wich verblüfft zurück. Gestern hatte er dagestanden und die Schändung einer Larith angespornt – oder immerhin einer Frau, die von einer erschreckenden Übermacht hilflos gemacht wurde. Und er war unter jenen gewesen, die Fersengeld gegeben hatten, als ein großer, hagerer Kämpfer in einer Magierrobe mit einem Blitze schleudernden Blauen Stern vier Männer in ebensovielen Sekunden niedergehauen hatte.


  Seine Bank fiel um, und er stieß mit dem Fuß den Mann weg, der mit ihr zu Boden ging, während er dem entgegengesetzten Ende des Platzes zustrebte. Lythande dachte wutentbrannt: Na los, verschwinde von hier; ich will dich nicht mehr töten, als du getötet werden willst. Und sie wußte, daß Beccolos Augen auf ihr ruhten und auf dem Blauen Stern, der jetzt zwischen ihren Brauen flammte. Und Beccolo hätte sie auch ohne das erkannt. Erkannt als den Mitbruder unter den Pilgeradepten, der ihn in den Äußeren Höfen des Tempels des Sterns gedemütigt hatte, als sie beide Novizen waren und bevor der flammende Stern zwischen ihrer beider Brauen eingesetzt wurde.


  Einen Augenblick lang glaubte sie beinahe, er werde entkommen. Dann trat sie die umgestürzte Bank zur Seite und sprang ihn an, das Schwert gezückt, um ihn zu durchbohren. Doch der hier hatte sein eigenes Schwert herausgerissen und wehrte sie mit nicht geringem Geschick ab. Männer und Frauen und Kinder fluteten zurück, um ihnen einen freien Platz zum Kämpfen zu lassen, und Lythande, wütend, weil sie ihn überhaupt nicht wirklich töten wollte, wußte nichtsdestotrotz, daß es ein Kampf ums Leben war, ein Kampf, den sie nicht zu verlieren wagte. Sie schlug krachend rücklings hin, als sie beim Zurückweichen stolperte; und dann ging die Welt in Zeitlupe über. Es schien wie eine Minute, eine Stunde, bis Ingwerbart sich über sie beugte, das Schwert in der Hand, das sich langsam, ganz langsam ihrer ungeschützten Kehle näherte. Und dann war Lythandes Fuß in seinem Bauch, er grunzte vor Schmerz, und dann hatte sie sich aufgerappelt, und ihr Schwert ging durch seine Kehle. Sie wich vor dem hervorschießenden Blut zurück. Ihre einzige Empfindung war Zorn, nicht gegen Ingwerbart, sondern gegen das Larith. Sie stieß es zurück in die Scheide und schritt davon, ohne anzuhalten, um zurückzuschauen. Zum Glück widersetzte sich das Larith diesmal nicht, und sie machte sich in Richtung des nördlichen Tores davon. Vielleicht konnte sie es erreichen, bevor Beccolo durch die Menge gelangen konnte, um ihre Spur aufzunehmen. Nur Minuten später war Lythande aus der Stadt heraus und schritt nach Norden, und hinter ihr gab es – bisher – immer noch kein Zeichen von Beccolo. Natürlich nicht. Wie konnte er wissen, in welches Viertel des Kompaß ihr eingeschlagener Weg sie führte?


  


  Jenen ganzen Tag und lange in die folgende Nacht hinein marschierte Lythande nach Norden mit gleichmäßigem Schritt, der die Meilen nur so schluckte. Sie war müde und hätte eine Ruhepause willkommen geheißen, aber der unwiderstehliche Zwang des Larith an ihrem Gürtel gestattete ihr keinen Halt. Wenigstens bestand so – dachte sie matt – weniger Wahrscheinlichkeit, daß Beccolo ihre Spur aus der Stadt heraus und nach Norden aufnehmen würde.


  Kurz nachdem Keth in der Dunkelheit versunken war, im matten Halbdämmer von Reths getrübtem Auge, hielt sie eine Zeitlang am Ufer eines Flusses, aber sie konnte sich nicht ausruhen; sie säuberte nur mit peinlicher Sorgfalt die Klinge des Larith und sicherte es in der Scheide. Undeutliche Buckel und kleine Hügel am Flußufer zeigten an, wo Reisende schliefen, und sie musterte sie mit vagem Neid; aber bald marschierte sie weiter, wobei sie rasch und mit anscheinender Zielstrebigkeit ging. Aber in Wirklichkeit schritt sie in einem dunklen Traum dahin, sich kaum bewußt, wann das letzte trübe Licht von Reths untergehenden Strahlen endgültig erlosch. Nach einiger Zeit warf das mit Pusteln bedeckte und lepröse Gesicht des größeren Mondes ein wenig Licht auf den Pfad, aber das wirkte sich nicht auf Lythandes Tempo aus.


  Sie wußte nicht, wohin sie ging. Das Schwert wußte es, und das schien zu reichen.


  Irgendein verborgener Teil Lythandes wußte, was mit ihr passierte, und sie war erbost darüber. Es war ihre Aufgabe als Magier, zu handeln, nicht passiv zu bleiben und be-handelt zu werden. Das war etwas für Frauen, und wieder spürte sie die heftige Reaktion auf diese Art von Frauenmagie, bei der die Priesterin passives Werkzeug in den Händen ihres Schwertes wurde ... Das war nicht besser, als Sklavin eines Mannes zu sein! Aber vielleicht waren die Larithae selbst nicht so gebunden; sie war von der geschändeten Laritha unter einen Bann gestellt worden und hatte keine Wahl.


  Die Laritha belohnte den Impuls, der mich veranlaßte anzuhalten, in der vergeblichen Hoffnung, ihr Leben zu retten oder sie vor ihren Schändern zu bewahren – indem sie mich mit diesem Fluch band! Und wann immer ihr das in den Sinn kam, fluchte Lythande leise und schwor den Larithae Rache. Aber den größten Teil jener Nacht wandelte sie in jenem einförmigen Wachtraum, den Geist gedankenleer.


  Im Schutze der Dunkelheit, auf ihrer einsamen Straße, kaute sie schmatzend getrocknete Früchte, den Geist so leer wie eine Kuh, die wiederkäut. Gegen Morgen schlief sie ein bißchen in der Deckung eines Baumdickichts, sorgsam bedacht, einen Wachzauber zu errichten, der sie aufwecken würde, wenn sich irgend jemand auf mehr als dreißig Schritte näherte. Sie wunderte sich über sich selbst; in Männerkleidung war sie überall unter den Zwillingssonnen hingegangen, und jetzt benahm sie sich wie eine verängstigte Frau, die sich davor fürchtete, vergewaltigt zu werden; war es das Larith, daran gewöhnt, von Frauen getragen zu werden, die ihr Geschlecht nicht verbargen, sondern in die Fremde gingen und es verteidigten, wenn sie mußten, das ihr diese weibliche Wachsamkeit wieder auferlegt hatte? Wie viele Jahre war es her, seit Lythande auch nur die Möglichkeit erwogen hatte, allein überrascht, entkleidet und als Frau entdeckt werden zu können?


  Sie spürte Zorn – und schlimmer, Ekel – gegenüber sich selbst, daß sie noch immer in dieser Frauenart zu denken vermochte. Als wäre ich in Wirklichkeit eine Frau, kein Magier, dachte sie wütend, und einen Augenblick lang staute sich der Zorn, den sie verspürte, in ihrer Stirn und ließ ihr Tränen in die Augen treten, und sie unterdrückte sie mit einer Anstrengung, die Schmerzenspfeile durch ihren Kopf jagte.


  Aber ich bin eine Frau, dachte sie, und dann in einer ungestümen Gegenreaktion: Nein! Ich bin ein Magier, keine Frau! Der Hexer ist weder männlich noch weiblich, sondern ein Wesen für sich! Sie beschloß, den Wachzauber zu entfernen und in ihrem üblichen unbekümmerten Frieden zu schlafen, aber als sie es versuchte, hämmerte ihr Herz, und schließlich errichtete sie den Wachzauber wieder, damit er sie beschütze, und schlief ein. War es das Schwert selbst, das ängstlich war, während es über den Schlummer der Frau wachte, die es trug?


  Als sie erwachte, war Keth am östlichen Horizont in zwei Hälften unterteilt, und sie setzte ihren Weg fort, das Kinn grimmig vorgereckt, während sie mit langem, raumgreifendem Schritt wie im Fluge die Meilen zurücklegte. Langsam gewöhnte sie sich an das Gewicht des Larith an ihrer Hüfte; hin und wieder liebkoste ihre Hand es geistesabwesend. Ein leichtes Schwert, ein großartiges Schwert für die Hand einer Frau.


  Kinder spielten am zweiten Fluß; sie stoben auseinander und liefen zu ihren Müttern zurück, als Lythande sich der Fähre näherte und dem Fährmann in stiller Wut Münzen zuwarf. Kinder. Ich hätte Kinder haben können, wäre mein Leben anders verlaufen, und das ist eine tiefere Magie als meine eigene. Sie vermochte nicht zu sagen, woher dieser fremdartige Gedanke gekommen war. Sogar als junges Mädchen hatte sie nie etwas anderes als Widerwillen bei dem Gedanken empfunden, sich dem Verlangen eines Mannes zu unterwerfen, und als ihre Mädchengefährtinnen über diese Möglichkeit zusammen kicherten und flüsterten, hatte Lythande spöttisch abseits gestanden und mit einem Achselzucken ihre Verachtung kundgetan. Damals war ihr Name nicht Lythande gewesen. Sie hatte geheißen ... – und Lythande fuhr vor Entsetzen zusammen, weil sie wußte, daß sie im Plätschern der anschlagenden Wellen beinahe den Klang ihres alten Namens gehört hatte, eines Namens, den sie nie wieder auszusprechen geschworen hatte, nachdem sie einmal Männerkleider angelegt hatte, den sie gelobt hatte zu vergessen, nein, eines Namens, den sie vergessen hatte ... völlig vergessen.


  »Fürchtet Ihr Euch, Reisender?« fragte eine sanfte Stimme neben ihr. »Die Fährte schaukelt tüchtig, das ist wahr, aber nie seit Menschengedenken ist sie umgeschlagen oder ist ein Passagier ins Wasser gefallen, und diese Fähre hat hier schon verkehrt, bevor die Göttin nach Norden kam, um ihren Schrein als Larith zu begründen. Ihr seid durchaus sicher.«


  Lythande murmelte unfreundliche Dankesworte, wollte sich aber nicht umblicken. Sie konnte die Gestalt des jungen Mädchens an ihrer Schulter ahnen, das erwartungsvoll zu ihr auflächelte. Es würde auffallen, wenn sie nicht sprach, wenn sie sich einfach nach Norden bewegte wie das verfluchte, vom Teufel getriebene Ding, das sie war. Sie suchte nach etwas Harmlosem, das sie sagen konnte.


  »Bist du diese Straße schon oft gereist?« fragte sie.


  »Oft, ja, aber noch nie so weit«, sagte die sanfte, mädchenhafte Stimme. »Jetzt reise ich nach Norden zum Verbotenen Schrein, wo die Göttin als Larith regiert. Kennt Ihr den Schrein?«


  Lythande murmelte, daß sie von ihm gehört hätte. Sie glaubte, die Worte würden sie ersticken.


  »Wenn ich angenommen werde«, fuhr die junge Stimme fort, »werde ich der Göttin als eine ihrer Priesterinnen dienen, als Laritha.«


  Lythande wandte sich langsam um, um die Sprecherin zu betrachten. Sie war sehr jung, mit jenem jungenhaften Aussehen, das manche junge Mädchen behalten, bis sie in den Zwanzigern oder weiter sind. Die Magierin fragte ruhig: »Warum, Kind? Weißt du denn nicht, daß jedes Mannes Hand gegen dich sein wird?« und zügelte sich selbst. Sie war im Begriff gewesen, die Geschichte der Frau zu erzählen, die in den Straßen Alt Gandrins geschändet und ermordet worden war.


  Das Lächeln des jungen Mädchens war strahlend. »Aber wenn die Hand eines jeden Mannes gegen mich ist, so habe ich doch immer noch all jene, die der Göttin an meiner Seite dienen.«


  Lythande ertappte sich dabei, wie sie die Lippen öffnete, um etwas Zynisches zu sagen. Das war nicht ihre Erfahrung gewesen, daß Frauen zusammenstehen konnten. Aber warum sollte sie die Illusionen dieses Mädchens zerstören? Sollte sie es doch selbst herausfinden, in Bitterkeit. Dieses Mädchen hegte einen Traum, daß Frauen Schwestern sein konnten. Warum sollte Lythande diesen Traum beschmutzen und verbittern, bevor sie es mußte? Sie wandte sich angelegentlich ab und starrte in das schlammige Wasser unter dem Bug der Fähre.


  Das Mädchen rührte sich nicht von ihrer Seite. Unter der Magierkapuze hervor betrachtete Lythande sie, aber so, daß es nicht auffiel: die Wellen sonnigen Haars, die faltenlose Stirn, die kleine, noch vage Stupsnase, die Lippen und Ohrläppchen, die so weich waren, daß sie kindlich aussahen, die weichen kleinen Finger, die jungenhaften Sommersprossen, die zu übermalen sie sich nicht die Mühe machte.


  Wenn sie zum Larith-Schrein reist, dann kann ich sie vielleicht dazu bringen, das Schwert Lariths dorthin mitzunehmen. Aber wenn sie erfährt, daß ich, offensichtlich ein Mann, ein solches Schwert trage ... Wenn sie geht, um beim Schrein um Aufnahme zu bitten, muß sie bestimmt auch wissen, daß kein Mann ohne eine Strafe, die man sich besser vorstellt als ausspricht, eine Hand auf eines der Larith-Schwerter legen kann.


  Und weil ich jenes Schwert unbeschadet trage, darum werde ich entweder der Blasphemie angeklagt werden – oder aber als Frau enthüllt, nackt vor meinen Feinden. Und jetzt, dicht vor ihrem Ziel, begriff Lythande ihr Dilemma. Weder als Mann noch als Frau konnte sie den Schrein der Göttin betreten. Was dann konnte sie mit dem Schwert machen?


  Das Schwert scherte sich nicht darum. Solange das verdammte Ding in einem Stück nach Hause kam, vermutete sie, war es gleichgültig, wer der Träger war – eine Schwertkämpferin, ein Mädchen wie das dort oder eine jener jungfräulichen Ziegen, die eine solche Rolle in den Flüchen Gandrins spielten. Wenn sie das Mädchen einfach bat, es zum Schrein zu bringen, enthüllte sie entweder ihre Blasphemie oder ihr wahres Geschlecht.


  Vielleicht konnte sie ihr das Schwert heimlich zustecken, in etwas anderes verhext oder verzaubert; einen Brotlaib vielleicht, wie man der Kräuterverkäuferin Gerstenkörner gegeben hatte, die so verzaubert waren, daß sie wie Gold aussahen. Es war schließlich nicht so, daß sie etwas in den Larith-Schrein schickte, um ihnen zu schaden, bloß etwas, das ohnehin sein eigen war, und etwas überdies, das Lythande das Leben zur Hölle gemacht hatte und ihr ein Dutzend Leben aufgeladen hatte, gegen die sie unter den Legionen der Toten bei der Letzten Schlacht kämpfen mußte, wo die Ordnung endlich gegen das Chaos antreten und es besiegen oder ein für allemal sterben wird. Und etwas, das Lythande diesen ganzen beschwerlichen Weg geschleift hatte, um dorthin zurückzukommen, wo es hin wollte.


  Sie erwog das ernstlich. Dem Mädchen das Schwert zu geben, verhext, so daß es wie etwas anderes aussah als das, was es wirklich war. Ein Geschenk für den Schrein der Göttin als Larith.


  Das Mädchen stand immer noch an ihrer Seite. Lythande wußte, daß ihre Stimme schroff und rauh war. »Sag, willst du dann ein Geschenk an den Schrein mitnehmen, von mir?«


  Das arglose Lächeln des Mädchens schien sie zu verspotten. »Ich kann nicht. Diese Göttin nimmt keine Geschenke an außer von den Ihren.«


  Mit einem zynischen Lächeln sagte Lythande: »Was du nicht sagst. Der Schlüssel eines jeden Schreins ist aus Gold geschmiedet, und je mehr Gold, desto näher das Herz des Schreins oder der Gott.«


  Das Mädchen schaute, als hätte Lythande ihr ins Gesicht geschlagen. Aber nach einem Augenblick sagte sie ruhig: »Dann tut es mir leid, daß Ihr solche Schreine und solche Götter kennengelernt habt, Reisender. Kein Mann darf unsere Göttin erkennen, oder ich würde versuchen, Euch Besseres zu zeigen«, und blickte auf das Deck nieder. Derart zurechtgewiesen, stand Lythande stumm da, während die Fähre sanft gegen das Land stieß. Die Passagiere auf der Fähre begannen, ans Ufer zu strömen. Lythande wartete ab, bis die Menge von Bord gegangen war, das Larith-Schwert diesmal ausnahmsweise ruhig unter der Magierrobe.


  Die Stadt war klein, eine Ansammlung zerstreut liegender Häuser mit Bauernhöfen außerhalb der Tore, und hoch auf dem Hügel, oberhalb eines sich wirr ausdehnenden Marktes, der Schrein Lariths. In einem sprach das Mädchen wenigstens die Wahrheit: An diesem Schrein war nichts von Gold, wenigstens nicht dort, wo der Vorüberkommende es sehen konnte; er war eine mächtige Festung aus schlichtem grauen Stein.


  Lythande bemerkte, daß das Mädchen immer noch neben ihr war, als sie ans Ufer trat. »Ein Geschenk wenigstens hat deine Gottheit von dem Geschlecht angenommen, das sie so sehr verachtet«, sagte Lythande. »Keiner Frauen Hände haben jene Feste gebaut, die mehr Burg als Schrein ist in meinen Augen.«


  »Nein, Ihr irrt Euch«, sagte das Mädchen. »Glaubt Ihr nicht, Fremder, daß eine Frau so stark wie Ihr selbst sein könnte?«


  »Nein«, sagte Lythande, »das tue ich nicht. Eine Frau unter hundert – unter tausend vielleicht. Die anderen sind schwach.«


  »Aber auch wenn wir schwach sind«, sagte das Mädchen, »sind unsere Hände immer noch zahlreich.« Sie entbot einen förmlichen Abschiedsgruß, und Lythande, die ihn mit zusammengepreßten Kiefern wiederholte, stand da und sah zu, wie sie wegging.


  Warum bin ich so wütend? Warum habe ich ihr weh tun wollen?


  Und die Antwort brach wie eine Flutwelle über sie herein. Weil sie dorthin geht, wohin ich niemals gehen kann, ungehindert. Es gab eine Zeit, da hätte ich bereitwillig meine Seele verpfändet, hätte es einen Ort gegeben wo eine Frau hingehen konnte, um die magischen Künste und die Fertigkeiten des Schwertes zu erlernen. Aber es gab keinen Ort, keinen Ort. Ich verpfändete meine Seele und mein Geschlecht, um die Geheimnisse des Blauen Sterns zu ergründen, und dieses, dieses weichhändige Kind mit ihrem Plappern von Schwesternschaft ... wo waren meine Schwestern an jenem Tage, als ich die Verzweiflung kennenlernte und der Wahrheit meines Selbst abschwor? Ich stand allein; nicht genug, daß eines jeden Mannes Hand gegen mich war an jenem Tage, auch eines jeden Weibes Hand war gegen mich!


  Schmerz pochte heftig in ihrem Kopf, Schmerz, der sie die Zähne zusammenbeißen und finster blicken und ihre Fäuste sich fester um die Griffe ihrer eigenen Zwillingsschwerter schließen ließ. Man könnte meinen, sagte sie zu sich selbst, während sie bewußt den Schmerz ein Stück von sich schob, daß ich im Begriff stehe zu weinen. Aber ich habe vor mehr als einem Jahrhundert vergessen, wie man weint, und bestimmt wird es noch mehr Grund zum Weinen geben als das hier, bevor ich in der Letzten Schlacht stehe und gegen das Chaos kämpfe. Aber ich werde nicht bis zu jener Schlacht überleben, wenn ich es nicht irgendwie fertigbringe, dort einzutreten, wo kein Mann eintreten darf, und das verfluchte Larith dorthin zurückzubringen, wo es hingehört!


  Denn schon spürte sie den vom Larith ausströmenden, heftigen, quälenden Drang, den Hügel hinaufzustürmen, in den Schrein zu marschieren und das Schwert vor die Göttin hinzuwerfen, der es hierher gezogen hatte und Lythande mit ihm.


  Im Inneren des Schreins sind alle Frauen willkommen als Schwestern ... Kam das Raunen von dem Mädchen, das von dem Schrein gesprochen hatte? Oder kam es von dem Schwert selbst, das danach gierte, sie weiterzulocken mit der Magie der anderen? Nicht ich. Es ist zu spät für mich. Durch den Schmerz in ihrem Kopf drängte sich plötzlich Lythandes alte Wachsamkeit. Die Fähre hatte sich wieder vom Ufer fortbewegt, und am anderen Ufer strömten erneut Passagiere an Deck. Unter ihnen – nein, es war zu weit weg, um etwas zu sehen, aber mit dem magischen Blick des zwischen ihren Brauen pulsierenden Blauen Stern erkannte Lythande eine Gestalt in einer der ihren nicht unähnlichen Magierrobe. Irgendwie war Beccolo ihrer Spur hierher gefolgt.


  Er kannte nicht notwendigerweise die Gesetze des Schreins. Das gesamte Nordland war mit Schreinen für alle möglichen Götter übersät, vom Gott der Schmiede bis zur Göttin der Unbeschwerten Liebe. Und auch ihr Schrein ist mir verboten, wie mir alles verboten ist außer den magischen Künsten, für die ich allem abschwor. Verboten für Männer, damit sie nicht mein Geheimnis erführen; verboten für Frauen, damit nicht irgendein Mann versuche, es ihnen zu entreißen ... Vielleicht kannte Beccolo die Eigenarten der Larithae nicht. Wenn sie ihn irgendwie in den Schrein selbst locken konnte, dann würden die Priesterinnen die Vergeltung gegen ihn üben, die sie gegen jeden Mann, der seinen Weg dort hinein fand, zu üben bekannt waren, und dann war Lythande frei von seiner Einmischung. Was wohl würde die Göttin als Larith mit einem Mann machen, der in ihren Schrein eindrang, wie Lythande es beim Tempel des Blauen Sterns getan hatte, verkleidet, in der Gewandung und Aufmachung eines Geschlechts, das nicht ihr eigenes war?


  Sie kämpfte, dem magischen Zwang in ihrem Geist zu widerstehen. Das Larith, das sie beinahe schlafwandelnd diesen ganzen Weg gebracht hatte, war jetzt wach und schrie danach, in sein Zuhause zurückgebracht zu werden, und Lythande konnte dieses Schreien in ihrem Geist hören, selbst jetzt noch, da ihre eigene Wut und Verwirrung kämpften, es zum Schweigen zu bringen. Sie konnte den Schrein des Larith nicht als Lythande betreten und auch nicht als der Adept des Blauen Sterns, wenngleich ihr wenigstens, wenn sie es tat, Beccolo nicht dorthin folgen konnte – oder wenn er es versuchte, ihn rasche Vergeltung treffen würde.


  Sie sah, wie die Fähre sich dem Ufer näherte, und konnte jetzt mit ihren eigenen müden Augen, nicht mit dem magischen Blick, die schmale Gestalt des Pilgeradepten sehen, der ihr diesen ganzen langen Weg gefolgt war. Die Zwillingssonnen standen hoch am Himmel, und Keth lieferte sich mit Reth ein Wettrennen um den Zenit, das Wasser in gleißende Lichtschwerter verwandelnd, die Lythandes Augen mit schmerzhafter Flamme blendeten. Sie trat auf den Markt und versuchte, rings um sich die magische Stille zu beschwören, derentwegen überall unter den Zwillingssonnen jene, die Lythande kannten, von der Fähigkeit des Magiers sprachen, direkt vor ihren Augen zu erscheinen oder zu verschwinden.


  Die meisten Frauen suchen die Augen aller Männer auf sich zu ziehen. Selbst bevor ich zum Tempel des Blauen Sterns kam, suchte ich, ihre Augen abzulenken. Magie kann keinem Magier das geben, was er nicht ersehnt.


  Und als ihr dieser Gedanke in den Sinn kam, blieb Lythande völlig reglos stehen. Die ganze lange Straße hierher hatte sie das Mißgeschick verflucht, das sie der Magie der anderen in die Arme geführt hatte. Aber nichts hatte sie dazu gezwungen, von ihrem Weg abzuweichen, um die Laritha vor der Vergewaltigung zu retten; sie hätte nie in die Magie des Larith-Schwertes verstrickt werden können, wenn nicht etwas in ihr darin eingewilligt hätte. Hätte sie sich von der Vergewaltigung einer Frau abgewandt, dann hätte Lythande das Chaos anstelle der Ordnung unterstützt.


  Unsinn. Was bedeutet mir eine fremde Frau?


  Schmerz riß ihren Kopf entzwei, als Lythande gegen die Antwort ankämpfte, die ohne ihre Zustimmung und gegen ihren Willen kam.


  Sie ist ich. Sie schreitet dort, wo ich es nicht wage, eine Frau vor aller Augen.


  Vor Wut schäumend wandte sich Lythande zur Seite und suchte das Dunkel zwischen den Ständen eines Marktes. So früh es am Tag noch war, stritten sich doch Männer im Schatten eines Weinladens. Marktfrauen molken ihre Ziegen und verkauften die frische Milch. Ein Karawanenmeister belud protestierende Packtiere. In Lythandes Geist bohrte das Larith-Schwert, das wußte, daß sein Zuhause nicht weit entfernt war.


  Konnte sie es jetzt durch irgendeine unwissende Reisende schicken, die zum Schrein wollte? Sie konnte nicht eintreten. Sie mußte nicht. Vielleicht konnte sie jetzt einen Bindezauber suchen, der es nach Hause zurückkehren lassen würde, oder einen Lösezauber, um sich jetzt, da das Larith in seinem eigenen Land war, von seinem Fluch zu befreien, wie sie sich von dem Fluch befreit hatte, nicht mehr als eine Frau zu sein, als der Blaue Stern zwischen ihren Brauen eingesetzt wurde. Sie hatte den gewaltigsten Lösezauber von allen gewirkt, der in jenem Tage gipfelte, an dem sie zu dem Geschick verurteilt worden war, als das zu leben, was zu sein sie vorgegeben hatte. Dieser geringere Lösezauber sollte im Vergleich dazu simpel sein.


  Von hier konnte sie ungesehen die aufwärts führende Straße zum Schrein der Larithae überblicken. Frauen zogen hinauf, auf der Suche nach was für einem geheimnisvollen Trost auch immer von jener Göttin; sie führten Ziegen zum Schrein, ob als Opfer oder um Milch zu verkaufen, wußte Lythande nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Sie glaubte, unter ihnen das junge Mädchen von der Fähre sehen zu können, die gekommen war, um sich selbst der Göttin anzubieten, und Lythande ertappte sich dabei, wie sie im Geiste diesem jungen Mädchen folgte, dessen Namen sie nie wissen würde.


  Nie hätte ich in die Magie der Larithae oder in irgendeine andere Magie verstrickt werden können, wenn nicht etwas in mir sie als die meine beansprucht hätte, dachte Lythande. Es war kein beruhigender Gedanke. Sehnte ich mich vielleicht insgeheim nach der Weiblichkeit, der ich abgeschworen habe und für die die Laritha starb?


  War es ein Todeswunsch, der mich hierherbrachte?


  Wut und Schmerz flammten wie die Blitze des Blauen Sterns in ihrem Kopf auf und zerplatzten in Ekel und Widerwillen. Was für eine Torheit ist es, die mich hierhergeschleift und alles in Frage gestellt hat, was ich bin und was ich getan habe? Ich bin Lythande! Wer wagt, mich herauszufordern, Mann oder Frau oder Göttin?


  Man würde denken, ich sei hierhergekommen, um als Frau unter meinesgleichen zu sterben! Und was würden diese eingeschworenen Priesterinnen, eingeschworen auf das Schwert und die Magie, dann von einer Frau halten, die ihrem Selbst abgeschworen hatte ...?


  Aber ich habe nicht meiner Selbst abgeschworen! Nur meiner Verwundbarkeit gegenüber den Gefahren, eine Frau zu sein und Schwert und Magie zu führen ...


  Welches sie mit solchem Mut führen, wie sie können, erinnerte ihr Verstand sie, und wieder suchten sie die sterbenden Augen der geschändeten Laritha heim, die lächelten, als sie das Schwert in Lythandes Finger drückte. Na und? Also war sie gestorben, weil sie als Frau in der Fremde wandelte. Das war ihre Entscheidung. Dies ist meine, sagte Lythande sich und zog die Magierrobe fester um sich zusammen, Hand an ihre beiden Schwerter legend – das rechtshändige Messer für die Feinde aus dieser Welt, das Messer zur Linken für die Übel und Plagen der Magie. Und das Larith-Schwert unbehaglich zwischen sie gesteckt. Ich bin immer noch Lythande!


  Der Schrein ist für mich verboten, wie die Seidenfrauen von Jumathe für mich verboten waren. Und in jenen Schrein bin ich gegangen, mitten unter die blinden Seidenweberinnen. Aber die Larithae sind nicht auf so günstige Weise ihres Sehvermögens beraubt. Wenn ich zwischen ihnen wandle als Adept des Blauen Sterns, werden sie glauben – wie die Aufseherin der blinden Seidenfrauen –, daß ich ein Mann sei, der unter sie gekommen ist, um zu plündern oder zu erobern. Im günstigsten Fall könnte es sich begeben, daß man mich entkleidet und als Frau enttarnt. Und früher oder später würden die von diesem Stein erregten Wellen meine Feinde erreichen, und Lythande würde allerorts als das proklamiert werden, was kein Mann wissen darf.


  Sie ging jetzt zwischen zwei Ständen hindurch, wo in leuchtenden Bögen Artikel weiblicher Kleidung ausgestellt wurden, farbenprächtig gewebte Röcke aus der dicken Baumwolle der Salzwüsten, lange Halstücher und Shawls, all die weichen und bunten Dinge, in die Frauen vernarrt waren und für die sie ihr Leben und ihre Seele verpfändeten, hübscher Schund! Lythande schürzte zornig und voller Verachtung die Lippen – und blieb dann völlig reglos stehen.


  Es ist verboten, daß mich irgendein Mann als Frau erkennen darf. Denn an dem Tage, da irgendein Mann es laut ausspricht oder hört, daß ich eine Frau bin, ist meine Macht verfallen, und ich darf erschlagen werden wie ein Tier. Aber ins Innere der Mauern des Larith-Schreins darf kein Mann kommen, also kann auch kein Mann etwas sehen. Die Idee flammte in ihrem Geist auf mit der Leuchtkraft Keth-Kethas im Zenit; sie würde als Frau verkleidet in den Schrein der Larithae eindringen!


  Das ist wirklich eine Verkleidung, dachte sie mit einem Schürzen ihrer Lippen. Sie hatte keine Ahnung, wieviele Jahre es her war, seit sie Frauenkleider getragen hatte, und mittlerweile würde es reine Verstellung sein, sie anzulegen. Es war nicht länger ihr Selbst.


  Auch konnte sie als Mann solche Dinge nicht offen erwerben. Wenn ein offensichtlicher Mann verschwände, nachdem er Frauenkleider gekauft hatte, und eine fremde Frau plötzlich im Schrein auftauchte – nun, man konnte schlecht hoffen, daß alle Larithae bequemerweise so dumm waren, und auch nicht jene, die ihre Tore bewachten und ihnen Geschenke brachten.


  Also mußte sie es schaffen, die Kleider unbemerkt zu stehlen. Im Grunde kein besonders großes Kunststück für eine, deren neckender Spitzname in den Äußeren Höfen des Blauen Sterns »Lythande, der Schatten« gewesen war. Unbemerkt zu erscheinen und zu verschwinden, war ihre besondere Begabung. Sie hatte begonnen, sich verstohlen zu bewegen, ein Schatten vor der Dunkelheit der Zelte der Verkäufer. Später an diesem Tag würde ein Rockverkäufer entdecken, daß nur noch sechs Röcke an ihren farbenfrohen Bändern hingen, wo vorher sieben gehangen hatten; ein Verkäufer von Cremes und Schönheitsmitteln entdeckte, daß drei kleine Tiegel Farbe direkt vor seinen Augen verschwunden waren, und obwohl er sich an einen schlaksigen Fremden in einer Magierrobe erinnerte, der in der Nähe herumgelungert hatte, würde er schwören, daß er seine Augen keinen Augenblick von den Händen des Fremden genommen hatte; und ein wollener Shawl und ein Schleier fanden gleichfalls ihren Weg aus einem unordentlichen Stapel mit Abgelegtem und wurden nie vermißt.


  Keth war wieder dabei, sich zu neigen, als eine hagere, eckige Frau mit einem sperrigen Bündel auf dem Rücken, die wie ein Mann ging, den Hügel hinauf zum Schrein schritt. Ihre Stirn wirkte seltsam vernarbt, und ihre Augenbrauen und Wangen waren angemalt, die Augen tief mit Kohle betont. Sie stolperte gegen eine Packtiere führende Frau, die sie als Verderberin jungfräulicher Ziegen beschimpfte. Also kannten sie diesen Fluch auch hier. Lythande war bereit, der Frau mit jenem sanften und zynischen Ausdruck zu versichern, daß ihre jungfräulichen Tiere völlig sicher waren, aber es schien nicht der Mühe wert. Die ungewohnten Kleider einer Frau zu tragen, war Buße genug. Wenigstens konnte sie das Larith offen führen, sperrig um ihre Hüfte gebunden, wie es eine Frau machen würde, die nicht gewohnt war, mit einem Schwert umzugehen. Und sie wußte, sie bewegte sich so ungeschickt in den Röcken, die sie seit einem Jahrhundert nicht mehr um die Knie gehabt hatte, daß sie jeden Augenblick angeklagt werden mochte, ein verkleideter Mann zu sein. Was, dachte sie grimmig, die endgültige Ironie wäre.


  Ich habe seit mehr Jahren eine Maske getragen, als ein Großteil dieser Menschenmenge am Leben ist. Gegen ihren Willen erinnerte sie sich an eine alte Gruselgeschichte, die eine Kindfrau, seit Jahrzehnten Staub und Asche, erzählt hatte, um ein Mädchen zu erschrecken, an dessen Namen sich Lythande jetzt ehrlich nicht mehr erinnern konnte, über eine Maske, die jemand so lange getragen hatte, daß sie sich am Gesicht festgefressen hatte und das Gesicht geworden war. Ich bin zu dem geworden, was ich vorgegeben habe. Und das ist all meine Belohnung oder meine Strafe.


  Unter diesen Röcken ist jetzt keine Frau mehr, und es wäre nur gerecht, dachte sie, wenn ich als Mann enttarnt würde. Trotzdem hatte sie einen Schönheitszauber erwogen und verworfen, der sie sichtbarer zu einer Frau gemacht hätte. Sie würde nur mit den Mitteln in den Larith-Schrein gehen, die ihr eigen waren, ohne Magie. Doch der Blaue Stern unter der Farbe pochte wie vor ungeweinten Tränen.


  


  Zwischen einer Frau, die Ziegen führte, und einer Frau, die ein krankes Kind trug, trat Lythande zwischen die Säulen des irgendwann von Frauenhänden erbauten Schreins der Göttin als Larith. Sie wußte nicht, wann sie begonnen hatte, daran zu glauben, und es war ihr auch egal. Aber auf geheimnisvolle Weise tröstete es sie, daß Frauen ein solches Gebäude errichten konnten.


  Gegen ihren Willen bohrte eine merkwürdige Frage in ihr, wie die Stimme des ungeschickt mit einem Seil an ihrer Hüfte festgebundenen Larith.


  Wenn ich mich nicht dem Blauen Stern ergeben oder verschworen hätte, wenn ich mich mit den schwachen und verachteten Händen meiner Schwestern zusammengetan hätte, wäre dieser Tempel dann früher erstanden? Sie verwarf den Gedanken mit einer Anstrengung, die ihre Augen pochen ließ, während sie sich selbst in verächtlichem Zorn fragte: Wenn die steinernen Löwen von Khoumari Jungen geworfen hätten, würden dann die Hirten von Khoumari ihre Lämmer des Nachts sorgsamer bewachen?


  Sie stand auf einem großen Steinfußboden, einem Mosaik aus schwarzem und weißem Stein in einem Pentagramm-Muster. Über ihr erhob sich eine große blaue Kuppel, und vor ihr stand die große Figur der Göttin als Larith, aus Stein gearbeitet und ohne eine Spur von Gold. Das Mädchen hatte also die Wahrheit gesprochen. Und an der gegenüberliegenden Seite, wo eine kleine Gruppe von Priesterinnen stand und die Geschenke von den Pilgerinnen in jenem Äußeren Hof entgegennahm, meinte sie unter ihnen die schlanke und jungenhafte Gestalt des Mädchens erkennen zu können. Alles nur Einbildung! Bestimmt hatten sie sie schnellstens in ihre Inneren Höfe fortgebracht, damit sie dort jene geheimnisvolle Umwandlung in eine Laritha erwarte, unter den Augen ihrer steinernen Göttin. Eine schwangere Kriegerin! Lythande hörte sich selbst einen kleinen Laut der Verachtung ausstoßen, aber sie war auf ihrem Gebiet, und sie wußte, daß sie es nicht wagte, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie mußte sich hier wie eine Frau benehmen und demütig und still sein. Nun, sie war erfahren in der Kunst der Verkleidung; es war nicht mehr als eine Herausforderung für sie.


  Ich würde das Mädchen gern mit mir nehmen, statt sie zu diesen Zauberfrauen und ihrer fadenscheinigen Magie gehen zu lassen! (So fadenscheinig auch wieder nicht; schließlich hatte sie sie hierher gezogen!) Ich würde ihr die Künste des Schwertes und die Gesetze der Magie beibringen. Ich wäre nicht länger allein ...


  Tagträume. Hirngespinste. Und doch hielten sie sich. Außenstehende würden sie vielleicht für nicht mehr halten als einen Söldner-Magier, der mit einem Lehrling reiste, wie viele es taten; und selbst wenn irgendeiner von ihnen ihren Lehrling verdächtigte, ein Mädchen zu sein, würden sie sie nur für um so männlicher halten. Und das Mädchen würde ihr Geheimnis kennen, aber das würde nichts machen, denn Lythande würde Lehrerin sein, Meisterin, Geliebte ...


  Die Frau vor ihr, die ein krankes Kind trug, stand jetzt vor der Priesterin der Larith, die Geschenke für den Schrein entgegennahm. Die Frau versuchte, ihr einen goldenen Armreif zu geben, aber die Priesterin schüttelte den Kopf.


  »Die Göttin nimmt Geschenke nur von den Ihren an, meine Schwester. Larith die Mitleidige gewährt den Kindern der Menschen Geschenke, nimmt sie aber nicht an. Du möchtest Heilung für deinen Sohn? Geh durch diese Tür dort in den Äußeren Hof, und eine der Heilerinnen wird dir einen Trank für sein Fieber geben; die Göttin ist gnädig.«


  Die Frau murmelte einen Dank und kniete nieder, um sich segnen zu lassen, und plötzlich schaute Lythande der Priesterin in die Augen.


  »Ich bringe Euch – etwas, das Euch gehört«, sagte Lythande und fummelte ungeschickt an den Bändern herum, die das Larith-Schwert hielten. Zum ersten Mal sah sie es deutlich an und stellte fest, daß sie es in den Fingern wiegte, als zögere sie, es loszulassen. Die Priesterin sagte mit ihrer freundlichen Stimme: »Wie bist du an das gekommen?«


  »Eine der Euren lag geschändet und im Sterben; sie hexte mir dieses Schwert an, damit ich es hierher zurückbrachte.«


  Die Priesterin – sie war alt, dachte Lythande; nicht so alt wie Lythande, aber keine magische Immunität verlieh ihr den Anschein von Jugend – sagte sanft: »Dann sei bedankt, meine Schwester.« Ihre Augen ruhten auf dem Widerstreben, mit dem Lythandes Finger die Klinge losließen. Ihre Stimme wurde womöglich noch sanfter.


  »Du kannst hierbleiben, wenn du willst, meine Schwester. Du kannst in den Künsten des Schwerts und der Magie ausgebildet werden und wirst die Welt nie mehr allein durchstreifen.«


  Hier? Zwischen Mauern? Unter Frauen? Lythande fühlte, wie ihre Lippen sich wieder verächtlich schürzten, und doch taten ihr die Augen weh. Wenn ich nicht vergessen hätte wie, würde ich glauben, ich stünde im Begriff zu weinen.


  »Ich danke Euch«, zwang sie sich schwerfällig zu sagen, »aber ich kann nicht. Ich bin anderswo verpflichtet.«


  »Dann respektiere ich, welch Eid auch immer dich bindet, Schwester«, sagte die Priesterin, und Lythande wußte, daß sie sich jetzt vom Schrein abwenden sollte. Trotzdem machte sie keine Anstalten zu gehen, und die Priesterin fragte sie sanft: »Was wünschst du dir von der Göttin als Gegengabe für dieses große Geschenk?«


  »Es ist kein Geschenk«, sagte Lythande grob. »Ich hatte keine Wahl, sonst wäre ich nicht gekommen. Ihr wißt doch sicher, daß Eure Larith-Schwerter nicht eine freiwillig angetretene Pilgerfahrt abwarten. Ich kam aus dem Willen des Larith heraus, nicht aus meinem eigenen. Und Ihr habt keine Geschenke, die ich begehre.«


  »Geschenke erbittet man nicht immer«, sagte die Priesterin beinahe unhörbar und legte ihre Hände segnend auf Lythandes Stirn. »Mögest du von dem Schmerz geheilt werden, den du nicht aussprechen kannst, meine Schwester.«


  Ich bin keine deiner Schwestern! Aber Lythande sprach die Worte nicht laut aus; sie preßte ihre Lippen fest gegen sie zusammen und sah blaue Lichter auf den Fingern der Priesterin leuchten. Würde die Frau sie entlarven, wenn sie den Blauen Stern erkannte? Aber die Frau vollführte nur eine Geste des Segens, und Lythande wandte sich ab.


  Wenigstens war es vorbei. Ihr gewagter Vorstoß in den Larith-Schrein war beendet, und jetzt mußte sie sicher wieder hinauskommen. Sie hielt den Atem an, während sie erneut die große Mosaikfläche mit dem Sternmuster überquerte. Sie trat unter dem Torbogen durch und aus dem Schrein hinaus. Nun, da sie wieder im freien Licht Keths stand, der vom Auge Reths über den Himmel verfolgt wurde, war sie sicher und frei diesem Abenteuer mit der Magie der anderen entronnen.


  Und dann schnitt eine zynische Stimme durch ihr Gefühl plötzlichen Friedens.


  »Bei allen Göttern, Lythande! Also ist der Schatten wieder bei seinem alten Trick mit der Dieberei und der völligen Lautlosigkeit gelandet? Und du hast dir Einlaß verschafft in diesen fremden Schrein? Wie viel von ihrem Geld hast du aus ihrem Schrein herausgeschmuggelt, Lythande?«


  Die Stimme Beccolos! Also sogar in Frauenkleidern hatte er sie erkannt! Aber natürlich würde er es nur für die schlaueste und raffinierteste aller Verkleidungen halten.


  »Es gibt kein Gold im Schrein der Larithae«, sagte sie in ihrem mildesten Tonfall. »Aber wenn du mir nicht glaubst, Beccolo, sieh selbst in jenem Schrei nach; von Herzen gern gewähre ich dir meinen Anteil an allem Larith-Gold.«


  »Großzügiger Lythande!« höhnte Beccolo, während Lythande stumm dastand, wütend, weil sie wußte, daß sie in dieser fremdartigen Verkleidung, Röcke um den Körper, den Blauen Stern hinter Schminke versteckt, ihm auf Gnade und Ungnade ausgeliefert war. Sie sehnte sich nach dem Trost ihrer Messer an ihrer Hüfte, den vertrauten Kniehosen und der Magierrobe. Sogar das Larith-Schwert wäre in diesem Moment tröstlich gewesen.


  »Und du gibst tatsächlich eine hübsche Frau ab«, höhnte Beccolo. »Vielleicht besteht das Gold im Inneren des Schreins nur aus den Körpern ihrer Priesterinnen; hast du denn jenes Gold gefunden?«


  Sie wandte sich ein wenig ab, während ihre Hände rasch in ihrem Bündel fummelten. Das Schwert war in ihrer Hand. Aber daran, wie es sich anfühlte, konnte sie erkennen, daß es das falsche Schwert war, jenes, das nur die Geschöpfe der Magie tötete. Der Bann- oder Werwolf, der Ghoul und der Geist würden vor ihm fallen; aber gegen Beccolo war sie hilflos und jenes Schwert von keinerlei Nutzen. Die Hände in ihrem Bündel vergraben, fummelte sie in den Falten der zusammengerollten Magierrobe und des harten Leders ihrer innig geliebten Kniehosen nach dem Griff des Schwertes, das gegen einen so unangenehm körperlichen Gegner wie Beccolo wirksam war. Der Blaue Stern zwischen ihren Brauen verspottete sie mit seinem Flackern; sie strich sich mit einer Hand über die Stirn und wischte das Schönheitsmittel ab.


  »Ah, tu das nicht«, höhnte Beccolo. »Welch eine Schande, eine hübsche Frau mit deinem dürren Gaunergesicht zu verderben. Und hier bist du also, wo ich Lythande vielleicht ebenso zum Narren machen kann, wie du es damals in den Höfen des Tempels des Sterns mit mir gemacht hast! Nimm nur einmal an, ich riefe allen Leuten zu, zu kommen und Lythande den Magier, Lythande den Schatten zu sehen, der sich als Frau verkleidet hat und etwas Böses gegen ihren Schrein im Schilde führt – was dann, Lythande?«


  Das ist nur seine Bosheit. Er kennt das Gesetz Lariths nicht. Aber wenn er seine Drohung ausführen sollte, waren da jene in dieser Stadt, die wissen – oder glauben – würden, daß Lythande, ein Mann, ein Adept des Blauen Sterns, sich heimlich in den Schrein eingeschlichen hatte, in den kein Mann seinen Fuß setzen durfte. Es gab hier keine Sicherheit für Lythande, weder als Mann noch als Frau; und jetzt hatte sie ihre Hand auf dem Griff ihrer rechtshändigen Klinge, konnte sie aber nicht aus den verhedderten Besitztümern ihres Bündels befreien.


  Es geschähe ihr Recht, dachte sie, wenn sie für diese weibische Narretei hier in ein Duell mit Beccolo verwickelt würde, während sie durch Röcke behindert und von ihren eigenen Vorsichtsmaßnahmen entwaffnet war. Sie hatte ihre Schwerter zu gut versteckt, weil sie dachte, daß sie Muße und den Schutz der Nacht haben würde, um die Verkleidung abzuwerfen!


  »Doch bevor Lythande wieder Lythande ist«, schnarrte Beccolos haßerfüllte, spöttische Stimme, »sollte ich vielleicht ausprobieren, ob es angemessener für Lythande ist oder nicht, seine Knie in Röcke zu hüllen ... wie gut bist du also als Frau, Pilgerbruder?« Seine Hand zerrte Lythande zu sich; seine freie Hand versuchte, das blonde Haar zu zerwühlen. Lythande entwand sich ihm und stieß wütend eine vulgäre Obszönität Alt Gandrins hervor, während Beccolo, eine geschwärzte Hand zurückreißend, die vor Feuer rauchte, schmerzerfüllt aufheulte.


  Ich hätte stillstehen sollen und ihn seinen Spaß haben lassen, bis ich mein Schwert hätte in die Hand bekommen können ...


  Blitze flammten aus dem Blauen Stern, und Lythande riß ihre eigene Hand in einem Abwehrzauber hoch, während sie wild nach ihrem rechtshändigen Schwert kramte. Der Geruch von Magie knisterte in der Luft, aber Beccolo warf sich auf Lythande, kreischend vor Wut.


  Wenn er mich berührt, wird er wissen, daß ich eine Frau bin. Und wenn das Geheimnis eines Adepten laut ausgesprochen wird, dann ist seine Macht verwirkt ... Er braucht nur zu sagen: Lythande, du bist eine Frau, und er ist für alle Zeit für jene Torheit im Äußeren Hof des Blauen Sterns gerächt.


  »Hol dich der Teufel, Lythande, keiner macht zweimal einen Narren aus Beccolo ...«


  »Nein«, sagte Lythande mit ruhiger Verachtung, »das schaffst du auf bemerkenswerte Weise schon selbst.« Verzweifelt zerrte sie an dem gefangenen Schwert. Beccolo kreischte erneut, und ein Zauberspruch knisterte in der Luft zwischen ihnen.


  »Dieb! Magier!« schrie Lythande ihm entgegen, um Zeit zu schinden, während das Schwert an dem Leder sägte, das es in dem Bündel festhielt. »Schänder jungfräulicher Ziegen!«


  Einen Augenblick lang nur hielt Beccolo inne; aber sie erhaschte das Aufblitzen von Verzweiflung in seinen Augen. Irgendwie, in dem unbedachten Fluch Alt Gandrins, hatte Beccolo sich in ihre Hände gegeben? Hatte der Geist des Larith sie veranlaßt, einen Fluch zu benutzen, den Lythande nie zuvor benutzt hatte und nie wieder benutzen würde?


  Was schließlich hatte sie jetzt noch zu verlieren, ohne auch nur ein Schwert in der Hand? »Beccolo«, wiederholte sie langsam und wohlüberlegt, »du bist ein Schänder jungfräulicher Ziegen!«


  Er stand reglos da, während ihre Worte auf dem Platz rings um sie widerhallten. Sie konnte das Abfließen der Macht aus dem Blauen Stern spüren. Tatsächlich war sie über sein Geheimnis gestolpert; er stand stumm da, bewegungslos, als sie das Schwert in die Hand bekam und ihn damit durchbohrte.


  Eine Menschenmenge sammelte sich; Lythande hob ohne Würde die Röcke, das Schwert zusammen mit dem Rocksaum in der Hand, und rannte davon, verschwand um einen Marktstand und hüllte sich dort in eine magische Sphäre der Stille. Die Schreie und Rufe der Menge waren wie abgeschnitten in einer dichten, gedämpften, zusammengeballten Stille, als die völlige Lautlosigkeit des Ortes Der Nicht Ist sie einhüllte, eine Sphäre von Nichtsein wie farbloses Wasser oder blendendes Feuer. Lythande holte tief Atem und begann, sich aus ihren geborgten Röcken zu schälen. Nun zum Lösezauber, der diese Sachen zu den Ständen ihrer Besitzer zurückbringen würde, nur ein bißchen abgetragener. Als sie den Zauber aussprach, begann sie stillvergnügt zu lachen, eingedenk des Bildes von Beccolo, der mit dem Geheimnis beschäftigt war, auf das er sein Leben verpfändet hatte – denn das in gedankenloser Beleidigung ausgesprochene, gleichsam im Freien verborgene Geheimnis war harmlos; erst als Lythande es ihm offen ins Gesicht sagte, hatte es die magische Kraft eines Adepten-Geheimnisses gewonnen.


  Aber nicht einmal im Geheimen darf ich eine Frau sein ...


  Ihre Lippen fest zusammenpressend, wedelte sie mit der Hand und zerstreute die zauberische Sphäre. Einmal mehr war Lythande auf einer fremden Straße aus dem Nichts aufgetaucht, und das würde ihrem Ruf durchaus nicht schaden, und dem Ruf der Pilgeradepten auch nicht.


  Als sie zum Himmel blickte, stellte sie fest, daß die zeitaufhebende magische Sphäre sie einen Tag oder mehr gekostet hatte; Keth stand wieder im Zenit. Sie fragte sich, was man mit Beccolos Leiche gemacht hatte. Es war ihr gleichgültig. Ein Strom von Pilgerinnen wand sich den Hügel zum Schrein der Göttin als Larith hinauf, und Lythande blieb einen Augenblick lang stehen und schaute zu, wobei sie sich an das Gesicht des jungen Mädchens und den freundlich ausgesprochenen Segen einer Priesterin erinnerte. Ihre Hand fühlte sich leer an ohne das Larith-Schwert.


  Dann kehrte sie dem Schrein den Rücken zu und schritt hinüber zur Fähre.


  »Paß doch auf, wo du hintrittst, du großspuriger Schänder jungfräulicher Ziegen«, knurrte ein Mann, als der Adept in der wirbelnden Magierrobe vorüberkam.


  Lythande lachte. Sie sagte: »Nicht ich« und bestieg die Fähre, ohne noch einmal zum Schrein der Frauenmagie zurückzublicken.
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  Ich saß gerade an meinem Schreibtisch und las einen Bericht zur Lage des Braunen Pelikans, als der Außenminister hereingeplatzt kam. »Mr. President«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen, »die Außerirdischen sind da!« Als ob ich eine Ahnung gehabt hätte, was man mit ihnen anfangen sollte.


  »Verstehe«, sagte ich. Schon früh in meiner ersten Amtszeit hatte ich gelernt, daß »Verstehe« einer der sichersten und nützlichsten Kommentare war, den ich in jeder Lage nur abgeben konnte. Wenn ich »Verstehe« sagte, zeigte das an, daß ich die Neuigkeit verdaut hatte und verständig und gelassen auf weitere Einzelheiten wartete. Das schlug den Ball zurück in die Hälfte meiner Berater. Erwartungsvoll blickte ich den Außenminister an. Ich hatte meine nächste Äußerung schon parat, für den Fall, daß er nichts weiter hinzuzufügen hatte. Meine nächste Äußerung würde »Nun?« sein. Das zeigte an, daß ich das Problem voll im Griff hatte, man aber nicht von mir erwarten konnte, ohne ausreichende Informationen eine präsidiale Entscheidung zu fällen, und daß er soviel Verstand hätte haben sollen, nicht ins Ovale Büro hineinzuplatzen, wenn er diese Information nicht besaß. Dafür hatten wir ja das Protokoll; dafür hatten wir ja die ordnungsgemäßen Kanäle; dafür hatte ich ja Berater. Die Wähler da draußen wollten nicht, daß ich Entscheidungen ohne ausreichende Informationen traf. Wenn der Minister mir nicht mehr zu sagen hatte, hätte er erst gar nicht hereinplatzen brauchen. Ich nickte ihn noch ein Weilchen länger an. »Nun?« fragte ich schließlich.


  »Das ist in etwa alles, was wir im Moment wissen«, sagte er unbehaglich. Ich sah ihn ein paar Sekunden lang streng an und erzielte so ein paar Punkte, während er ganz nervös dastand. Ich wandte mich wieder dem Pelikanbericht zu, um ihm anzuzeigen, daß er entlassen sei. Ich würde mich jedenfalls nicht nervös machen lassen. Ich konnte mich nur an einen Präsidenten jüngeren Gedenkens erinnern, der je im Amt nervös geworden war, und wir alle wissen, was mit ihm passiert ist. Als der Außenminister die Tür meines Büros hinter sich schloß, lächelte ich. Möglicherweise würden die Außerirdischen bald ein scheußliches Problem darstellen, aber noch war es nicht mein Problem. Mir blieb noch ein bißchen Zeit.


  Aber ich stellte fest, daß ich mich nicht mehr so recht auf die Pelikanfrage konzentrieren konnte. Sogar der Präsident der Vereinigten Staaten hat etwas Phantasie, und wenn der Außenminister recht hatte, würde ich diesen Außerirdischen verdammt bald gegenübertreten müssen. Ich hatte Geschichten über Außerirdische gelesen, als ich ein kleiner Junge war, ich hatte alle Arten von Außerirdischen im Kino und Fernsehen gesehen, aber das hier waren die ersten Außerirdischen, die wirklich zu einem Plausch Halt gemacht hatten. Nun, ich hatte nicht vor, der erste amerikanische Präsident zu sein, der sich vor Besuchern von einer anderen Welt zum Narren machte. Ich würde genaue Verhaltensmaßregeln einholen. Ich telefonierte mit dem Verteidigungsminister. »Wir müssen doch irgendwelche Notfallpläne dafür ausgearbeitet haben«, erklärte ich ihm. »Schließlich haben wir Pläne für jede andere mögliche Lage.« Das stimmte; das Verteidigungsministerium hat Szenarios für so bizarre Ereignisse wie die Machtergreifung eines imperialistischen faschistischen Regimes in Liechtenstein oder das spontane Ausgehen der gesamten Welt-Selenvorräte.


  »Augenblick bitte, Mr. President«, sagte der Minister. Ich konnte ihn mit jemand anderem murmeln hören. Ich blieb am Apparat und starrte aus dem Fenster. Da draußen liefen Scharen von Menschen hysterisch umher. Möglicherweise wegen der Außerirdischen. »Mr. President?« ertönte die Stimme des Verteidigungsministers. »Ich habe einen der Außerirdischen hier, und er schlägt vor, daß wir denselben Plan benutzen, den Präsident Eisenhower benutzt hat.«


  Ich schloß die Augen und seufzte. Ich haßte es, wenn sie so ein Zeug sagten. Ich wollte Informationen, und sie erzählten mir solche Sachen, obwohl sie wußten, daß ich vier oder fünf weitere Fragen würde stellen müssen, nur um die Antwort auf die erste zu verstehen. »Sie haben einen Außerirdischen bei sich?« sagte ich mit durchaus freundlicher Stimme.


  »Ja, Sir. Sie ziehen es vor, nicht als ›Außerirdische‹ bezeichnet zu werden. Er sagt, er sei ein ›Nuhp‹.«


  »Danke, Luis. Erzählen Sie mir, warum haben Sie einen Au... warum haben Sie einen Nuhp und ich nicht?«


  Luis murmelte die Frage seinem Nuhp zu. »Er sagt, das läge daran, daß sie die ordnungsgemäßen Kanäle einhalten wollten. Das haben sie alles von Präsident Eisenhower gelernt.«


  »Sehr schön, Luis.« Diese Angelegenheit würde den ganzen Tag in Anspruch nehmen, das merkte ich schon; und ich hatte einen Fototermin mit Mick Jaggers Enkelin. »Meine zweite Frage, Luis, ist, was zum Teufel er mit ›derselbe Plan, den Präsident Eisenhower benutzt hat‹ meint?«


  Wieder eine gedämpfte Beratung. »Er sagt, dies sei nicht das erste Mal, daß die Nuhp auf der Erde gelandet sind. 1954 landete ein Erkundungsschiff mit zwei Nuhp an Bord im Luftwaffenstützpunkt Edwards. Die beiden Nuhp kamen mit Präsident Eisenhower zusammen. Das Treffen verlief offenbar in sehr freundschaftlicher Atmosphäre, und Präsident Eisenhower beeindruckte die Nuhp als herzlicher und aufrichtiger alter Herr. Seitdem haben sie geplant, zur Erde zurückzukehren, aber sie sind immer sehr beschäftigt gewesen, teils durch die eine, teils durch die andere Angelegenheit. Präsident Eisenhower bat, die Nuhp sollten sich nicht den Menschen der Erde im allgemeinen zeigen, bis unsere Regierung entschieden hätte, wie man die unvermeidliche Hysterie eindämmen könne. Meine Vermutung ist, daß die Regierung nie so weit kam und, als die Nuhp abreisten, die Frage studiert und dann abgelegt wurde. Als die Jahre vergingen, hatten wenige Leute auch nur davon Kenntnis, daß die erste Begegnung jemals stattgefunden hatte. Jetzt sind die Nuhp in größerer Anzahl zurückgekehrt, da sie erwarteten, wir hätten die Bevölkerung inzwischen vorbereitet. Es ist nicht ihr Fehler, daß wir das nicht getan haben. Sie nahmen einfach als gegeben an, daß sie willkommen sein würden.«


  »A-ha«, sagte ich. Das war meine übliche Äußerung, wenn ich nicht wußte, was zum Teufel ich sonst sagen sollte. »Versichern Sie ihnen, daß sie in der Tat willkommen sind. Ich nehme nicht an, daß die unter der Eisenhower-Regierung angefertigte Studie jemals beendet wurde. Ich nehme nicht an, daß es tatsächlich einen Plan gibt, um der Öffentlichkeit diese wichtige Neuigkeit beizubringen.«


  »Unglücklicherweise, Mr. President, scheint genau das der Fall zu sein.«


  »A-ha.« Immer diese Republikaner, dachte ich. Typisch! »Fragen Sie Ihren Nuhp etwas für mich, Luis. Fragen Sie ihn, ob er weiß, was sie Eisenhower erzählt haben. Sie müssen doch voller kosmischer Weisheit sein. Vielleicht haben sie irgendwelche Vorstellungen, wie wir damit umgehen sollen.«


  Wieder gab es eine Pause. »Mr. President, er sagt, alles, was sie mit Mr. Eisenhower diskutiert hätten, sei sein Golfspiel gewesen. Sie haben ihm geholfen, seinen Einlochschlag zu korrigieren. Aber sie sind ausgesprochen voller Weisheit. Sie wissen alles mögliche. Mein Nuhp – das heißt, sein Name ist Hurv – jedenfalls sagt er, sie wären sehr glücklich, Ihnen Ratschläge geben zu können.«


  »Sagen Sie ihm, daß ich dankbar bin, Luis. Können sie es einrichten, daß ich mit einem von ihnen in, sagen wir, einer halben Stunde zusammenkomme?«


  »Drei Nuhp sind in diesem Augenblick auf dem Weg zum Ovalen Büro. Einer von ihnen ist der Anführer ihrer Expedition, und einer der anderen ist der Kommandant ihres Mutterschiffes.«


  »Mutterschiff?« fragte ich.


  »Sie haben es noch nicht gesehen? Es ist auf der Mall vertäut. Es tut ihnen wirklich leid, was ihnen mit dem Washington-Denkmal passiert ist. Sie sagen, sie könnten sich gleich morgen darum kümmern.«


  Ich erschauerte nur und legte auf. Ich rief meinen Sekretär an. »Da werden gleich ...«


  »Sie sind schon da, Mr. President.«


  Ich seufzte. »Schicken Sie sie herein.« Und so traf ich die Nuhp. Genau wie damals Präsident Eisenhower.


  Sie waren gutaussehende Leute. Und liebenswert. Sie lächelten und schüttelten Hände und schlugen vor, man möge diesen historischen Augenblick doch fotografieren; darum benachrichtigten wir die Medien. Und dann mußte ich die wichtigste diplomatische Zusammenkunft meiner gesamten politischen Karriere eröffnen. Ich hieß die Nuhp auf der Erde willkommen. »Willkommen auf der Erde«, sagte ich, »und willkommen in den Vereinigten Staaten.«


  »Danke«, sagte der Nuhp, den ich später als Pleen kennenlernen würde. »Wir sind froh, hier zu sein.«


  »Wie lange haben Sie vor, bei uns zu bleiben?« Ich haßte mich selbst, als ich das sagte, vor Associated Press und UPI und den ganzen Nachrichtenleuten von den Sendeanstalten. Ich klang wie der Empfangschef in einem Holiday Inn.


  »Das wissen wir nicht genau«, sagte Pleen. »Wir müssen nicht vor Montag in einer Woche wieder an die Arbeit zurück.«


  »A-ha«, sagte ich. Dann stellte ich mich einfach für Bilder in Positur und hielt den Mund. Ich würde verdammt noch mal nichts mehr tun und kein Sterbenswörtchen mehr sagen, bis meine Berater auftauchten und mit dem Beraten anfingen.


  


  Nun, natürlich gerieten die Leute in Panik. Pleen sagte mir, damit müsse ich rechnen, aber ich war schon von selber darauf gekommen. Wir hatten zu viele Filme über Besucher aus dem Weltall gesehen. Manchmal kommen sie mit einer Botschaft des Friedens und universeller Brüderlichkeit und just den vertraulichen Informationen, die die Menschheit schon seit Tausenden von Jahren braucht. Häufiger jedoch kommen die Außerirdischen, um uns zu versklaven und zu ermorden, weil die visuellen Effekte besser sind, und als die Nuhp eintrafen, waren darum alle darauf eingestellt, sie zu hassen. Die Leute trauten ihrem guten Aussehen nicht. Die Leute beargwöhnten ihre feinen Manieren und ihre auf unauffällige Weise geschmackvolle Kleidung. Als die Nuhp anboten, alle unsere Probleme für uns zu lösen, sagten wir alle: Sicher, unsere Probleme lösen – aber um welchen Preis?


  In jener ersten Woche verbrachten Pleen und ich eine Menge Zeit zusammen, während der wir einander nur kennenlernten und zu verstehen versuchten, was der andere wollte. Ich lud ihn und Kommandant Toag und die anderen hohen Tiere der Nuhp zu einem Empfang im Weißen Haus ein. Wir präsentierten ihnen einen Kirchenchor aus Alabama, der Gospels sang, und eine High School-Kapelle aus Michigan, die ein Medley der beliebtesten akademischen Kampflieder spielte, und talentierte Klone der Originalstars, die nostalgisch die Steve and Eydie Experience auferstehen ließen, und eine Truppe von Stegreifkomödianten aus Los Angeles oder sonstwo und die New Yorker Philharmonie unter dem Taktstock eines zwölfjährigen weiblichen Wunderkindes. Sie spielten Beethovens Neunte Symphonie, um die Nuhp damit zu beeindrucken, wie wunderbar die irdische Kultur war.


  Pleen fand an all dem sehr viel Gefallen. »Die Menschen sind so vielfältig in ihrer Art, Freude auszudrücken, wie wir Nuhp«, sagte er, während er heftig applaudierte. »Wir alle lieben die menschliche Musik sehr. Wir finden, daß Beethoven einige der schönsten Melodien komponiert hat, die wir je gehört haben, überall auf unseren galaktischen Reisen.«


  Ich lächelte. »Das hören wir bestimmt alle gern«, sagte ich.


  »Obwohl die Neunte Symphonie gewiß nicht die beste seiner Arbeiten ist.«


  Ich stockte in meinem Klatschen. »Bitte?« sagte ich.


  Pleen bedachte mich mit einem huldvollen Lächeln. »Bei uns ist sehr wohl bekannt, daß Beethovens glänzendste Komposition sein Klavierkonzert Nr. 5 in Es-dur ist.«


  Ich ließ meinen Atem entweichen. »Natürlich ist das Ansichtssache. Vielleicht sind die Maßstäbe der Nuhp ...«


  »O nein«, beeilte sich Pleen mir zu versichern, »Geschmack hat damit überhaupt nichts zu tun. Das Konzert Nr. 5 ist Beethovens bestes, gemäß sehr strenger und genau definierter Prinzipien. Und selbst dieses herrliche Stück ist keineswegs die beste je von der Menschheit hervorgebrachte Musik.«


  Ich fühlte mich ein klitzekleines bißchen verärgert. Was konnte dieser Nuhp, der von irgendeinem ulkigen Planeten Gott weiß wie weit entfernt kam, aus einer Gesellschaft mit nicht der geringsten Verbindung zu unserem Erbe und unserer Kultur, was konnte dieser Nuhp davon wissen, was Beethovens Neunte Symphonie in unseren menschlichen Seelen bewirkte? »Dann verraten Sie mir doch, Pleen«, sagte ich mit bedrohlich sanfter Stimme, »was ist die beste menschliche Musikkomposition?«


  »Die Partitur zum Film Ben Hur von Miklos Rózsa«, sagte er einfach. Was konnte ich tun, als schweigend zu nicken? Das war es nicht wert, einen interplanetarischen Zwischenfall zu provozieren.


  Und so verwandelte sich unsere Reaktion auf die Nuhp von Furcht in Mißtrauen. Wir warteten immer noch darauf, daß sie ihr wirkliches Selbst enthüllten; wir warteten darauf, daß die freundlichen Masken fielen und uns die wahren Alptraumgesichter zeigten, die, wie wir alle vermuteten, darunter lauerten. Schließlich flogen die Nuhp nicht am Montag in einer Woche nach Hause. Sie mochten die Erde, und sie mochten uns. Sie beschlossen, ein bißchen länger zu bleiben. Wir erzählten ihnen von uns und unseren jahrhundertealten Schwierigkeiten; und sie erwähnten auf beiläufige Nuhp-Art, daß sie sich um ein paar kleine Dinge kümmern könnten, ein paar unbedeutende Änderungen vornehmen könnten, und schon würde das Leben für jedermann auf der Erde ein ganzes Stück besser. Sie verlangten keinerlei Gegenleistung dafür. Sie wollten uns diese Dinge aus Dank für unsere Gastfreundschaft geben: dafür, daß wir sie ihr Mutterschiff auf der Mall parken ließen und für all die Tassen Kaffee, die sie überall auf der Welt kostenlos nachgeschenkt bekamen. Wir zögerten, aber am Ende siegten unsere Eitelkeit und unsere Gier. »Fangt an«, sagten wir, »laßt unsere Wüsten blühen. Fangt an, macht Schluß mit Krieg und Armut und Leid. Zeigt uns zwanzig aufregende neue Dinge, die man aus Resten machen kann. Und sagt Bescheid, wenn ihr fertig seid.«


  Die Furcht verwandelte sich in Mißtrauen, aber bald verwandelte sich das Mißtrauen in Hoffnung. Die Nuhp ließen die Wüsten blühen, o ja. Sie baten um vier Monate. Wir waren völlig bereit, ihnen alle Zeit zu lassen, die sie brauchten. Sie errichteten einen hohen Zaun um die ganze Namib und wollten niemanden hereinlassen. Vier Monate später gaben sie eine große Cocktailparty und luden die ganze Welt dazu ein, sich anzusehen, was sie vollbracht hatten. Ich schickte den Außenminister als meinen persönlichen Vertreter hin. Er brachte ein paar wunderbare Dias mit: Die riesige Wüste war in ein botanisches Wunder umgewandelt worden. Es gab jetzt Meilen um Meilen blühender Pflanzen statt des eintönigen Meeres aus Sand und Geröll. Natürlich enthielt der gewaltige Garten nichts als Stockrosen, viele Millionen Stockrosen. Ich erwähnte Pleen gegenüber, daß die Menschen der Erde sich doch vielleicht ein wenig mehr Vielfalt gewünscht hätten und auch etwas, das ein kleines bißchen praktischer gewesen wäre.


  »Was meinen Sie damit, ›praktisch‹?« fragte er.


  »Ach, Sie wissen es schon«, sagte ich, »Nahrungsmittel.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Nahrungsmitteln«, sagte Pleen. »Um den Hunger werden wir uns auch bald kümmern.«


  »Gut, gut. Aber Stockrosen?«


  »Was ist denn an Stockrosen auszusetzen?«


  »Nichts«, gab ich zu.


  »Stockrosen sind die auserlesen schönsten Blumen, die auf der Erde wachsen.«


  »Manche Leute mögen Orchideen«, sagte ich. »Manche mögen Rosen.«


  »Nein«, sagte Pleen bestimmt. »Stockrosen sind es. Ich würde nicht mit Ihnen scherzen.«


  Darum dankten wir den Nuhp für ein Namibia voller Stockrosen und hielten sie auf, bevor sie das gleiche mit der Sahara, der Mojave und der Gobi machten.


  


  Im großen und ganzen begannen alle die Nuhp zu mögen, auch wenn man sich erst ein wenig an sie gewöhnen mußte. Sie hatten zu allem sehr bestimmte Ansichten, und sie wollten nicht zugeben, daß das, was sie hatten, Ansichten waren. Wenn man einen Nuhp reden hörte, konnte man meinen, er habe eine direkte Verbindung zu irgendeinem kategorischen Imperativ, der alles in Begriffe auseinanderklaubte, die unerschütterlich schwarz und weiß waren. Stockrosen waren die besten Blumen. Alexandre Dumas war der größte Romancier. Kobaltblau war die schönste Farbe. Melancholie war die edelste Empfindung. Menschen im Hotel war der herrlichste Film. Der beste jemals gebaute Wagen war der 1956er Chevy Bel Air, aber er mußte blaugrün und weiß sein. Und es gab einfach keinen Raum für Diskussionen: Die Nuhp fällten diese Urteile mit der Kraft göttlicher Offenbarung.


  Einmal fragte ich Pleen nach der amerikanischen Präsidentschaft. Ich fragte ihn, wen die Nuhp für den besten Präsidenten in unserer Geschichte hielten. Ich fühlte mich ein wenig wie die böse Königin in »Schneewittchen«. Spieglein, Spieglein an der Wand. Zwar glaubte ich nicht wirklich, daß Pleen mir sagen würde, ich sei der beste Präsident, aber mein Herz klopfte, während ich auf seine Antwort wartete; man kann nie wissen, richtig? Um die Wahrheit zu sagen, rechnete ich damit, daß er Washington, Lincoln, Roosevelt oder Akiwara nennen würde. Seine Antwort überraschte mich: James K. Polk.


  »Polk?« fragte ich. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich Polks Portrait erkannt hätte.


  »Er ist nicht der bekannteste«, sagte Pleen, »aber er war ein ehrenwerter, wenn auch wenig aufregender Präsident. Er führte den Krieg gegen Mexiko und verleibte den Vereinigten Staaten ein beträchtliches Territorium ein. Er erlebte mit, wie jedes Stück seiner Plattform Gesetz wurde. Er war ein guter, hart arbeitender Mann, der einen besseren Ruf verdiente.«


  »Was ist mit Thomas Jefferson?« fragte ich.


  Pleen zuckte nur die Achseln. »Der war auch ganz okay, aber er war kein James Polk.«


  Meine Frau, die First Lady, wurde eine sehr gute Freundin der Frau von Kommandant Toag, die Doim hieß. Sie gingen oft gemeinsam einkaufen, und Doim machte der First Lady Vorschläge hinsichtlich Mode und Haarpflege. Doim erklärte meiner Frau, welche Räume des Weißen Hauses neu dekoriert werden müßten und welche wohltätigen Einrichtungen offizieller Unterstützung würdig seien. Es war Doim, die den Schallplattenvertrag für die First Lady aushandelte, und es war Doim, die sie mit dem Philadelphia-Käsesteak bekannt machte, einer der Leib- und Magenspeisen der Nuhp (auch wenn sie versicherten, daß die beste Küche auf Erden die texanisch-mexikanische sei).


  Eines Tages nahmen Doim und meine Frau gerade den Lunch ein. Sie saßen an einem kleinen Tisch in einem schicken Washingtoner Restaurant, zusammen mit ein paar Dutzend verkleideten Secret Service-Leuten und Nuhp-Sicherheitsbeauftragten anderswo unter den Besuchern. »Mir ist aufgefallen, daß es mit jeder Woche mehr Nuhp hier in Washington zu geben scheint«, sagte die First Lady.


  »Ja«, sagte Doim, »täglich treffen neue Mutterschiffe ein. Wir finden, daß die Erde einer der angenehmsten Planeten ist, die wir je besucht haben.«


  »Wir freuen uns natürlich über eure Anwesenheit«, sagte meine Frau, »und es scheint, als seien unsere Leute über ihre anfänglichen Ängste hinweggekommen.«


  »Das haben die Stockrosen bewirkt«, sagte Doim.


  »Vermutlich. Wie viele Nuhp sind jetzt auf der Erde?«


  »Ungefähr fünf oder sechs Millionen, würde ich schätzen.«


  Die First Lady war bestürzt. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so viele wären.«


  Doim lachte. »Wir sind nicht bloß hier in Amerika, weißt du. Wir sind überall. Wir mögen die Erde wirklich. Obwohl natürlich die Erde keineswegs der beste Planet ist. Unsere Heimat, Nuhpwelt, ist immer noch Nummer eins; aber die Erde wäre bestimmt auf jeder Liste der ersten zehn.«


  »A-ha.« (Meine Frau hat viele wichtige Rednertricks von mir gelernt.)


  »Darum sind wir ja auch so froh, euch dabei zu helfen, eure Welt zu verschönern oder zu modernisieren.«


  »Die Stockrosen waren hübsch«, sagte die First Lady. »Aber wann werdet ihr die wirklich lebenswichtigen Fragen in Angriff nehmen?«


  »Mach dir darüber nur keine Sorgen«, sagte Doim, während sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Hüttenkäsesalat zuwandte.


  »Wann kümmert ihr euch um den Hunger in der Welt?«


  »Sehr bald. Keine Sorge.«


  »Den Verfall der Städte?«


  »Sehr bald.«


  »Die Unmenschlichkeit des Menschen gegenüber dem Menschen?«


  Doim warf meiner Frau einen ungeduldigen Blick zu. »Wir sind ja noch nicht einmal sechs Monate hier. Was erwartet ihr denn, Wunder? Wir haben schon mehr getan, als dein Mann während seiner gesamten ersten Amtsperiode fertiggebracht hat.«


  »Stockrosen«, murmelte meine Frau.


  »Ich habe das gehört«, sagte Doim. »Der Rest des Universums schwärmt geradezu für Stockrosen. Wir können doch nichts dafür, wenn ihr Menschen keinen Geschmack habt.«


  Sie beendeten ihren Lunch schweigend, und meine Frau kam schäumend vor Wut ins Weiße Haus zurück.


  In eben derselben Woche zeigte einer meiner Berater mir einen Brief, den ein junger Mann aus New Mexico geschickt hatte. Mehrere Nuhp waren in ein Condo nebenan gezogen und hatten begonnen, ihm Ratschläge zu erteilen hinsichtlich der besten Anlagemöglichkeiten (städtische Kurbäder für Atemwegserkrankungen), der besten Stoffe und Farben, die er tragen sollte, um seine Gesichts- und Haarfarbe zur Geltung zu bringen, des besten Holosystems auf dem Markt (der Esmeralda F-64 mit sechsphasigen Libertad-Schirmen und einem Ruy Challenger-Argonsolipsizer), der besten Stelle, um Sonnenuntergänge zu beobachten (das Drehrestaurant auf der Spitze des Weyerhauser-Gebäudes in Yellowstone City), der besten Weine, die zu allem paßten (zu zahlreich, um sie hier zu erwähnen – schicken Sie einen frankierten, adressierten Briefumschlag, wenn Sie die Liste haben wollen), und welche der beiden Frauen, mit denen er angebändelt hatte, er heiraten solle (Candi Marie Esterhazy). »Mr. President«, schrieb der verwirrte junge Mann, »ich begreife, daß wir unseren Wohltätern aus dem Weltall freundliche Gastgeber sein müssen, aber ich habe doch etwas Schwierigkeiten, ruhig zu bleiben. Die Nuhp sind sicherlich gescheit und gerne gewillt, die Segnungen ihrer Weisheit zu teilen, aber sie warten nicht mal darauf, daß man sie fragt. Wenn sie einfach Leute wären, richtige menschliche Wesen, die nebenan wohnten, hätte ich ihnen schon längst eins auf die Rübe gegeben. Bitte raten Sie mir. Und beeilen Sie sich: Sie wollen nächsten Freitag mit mir in die Stadt fahren, um einen Verlobungsring und neue Wohnzimmermöbel auszusuchen. Ich will nicht mal neue Wohnzimmermöbel!«


  Luis, mein Verteidigungsminister, sprach mit Hurv über die endgültigen Ziele der Nuhp. »Wir haben keine Ziele«, sagte der. »Wir leben einfach so in den Tag hinein.«


  »Warum sind Sie dann zur Erde gekommen?« fragte Luis.


  »Warum gehen Sie zum Kegeln?«


  »Ich gehe nicht zum Kegeln.«


  »Das sollten Sie aber«, sagte Hurv. »Kegeln ist das Schönste, was ein Mensch machen kann.«


  »Und was ist mit Sex?«


  »Kegeln ist Sex. Kegeln ist eine symbolische Form des Geschlechtsverkehrs, nur daß Sie sich nicht um die Gefühle einer anderen Person kümmern müssen. Kegeln ist Sex ohne Schuldgefühle. Kegeln ist das, was sich die Menschen die ganzen Jahrtausende hindurch gewünscht haben: Sex ohne die geringste Verantwortung. Es ist die eigentliche Essenz des Wesens des Sex. Kegeln ist Sex ohne Angst und Scham.«


  »Kegeln ist Sex ohne Lust«, sagte Luis.


  Ein kurzes Schweigen trat ein. »Sie meinen«, sagte Hurv, »wenn Sie die Kugel genau in die Vollen werfen und die Kegel von der Bahn spritzen sehen, haben Sie keinen Orgasmus?«


  »Nö«, sagte Luis.


  »Das also ist Ihr Problem. Dabei kann ich Ihnen allerdings nicht helfen, Sie werden wohl einen Therapeuten aufsuchen müssen. Es ist offensichtlich, daß dieses Thema Sie verlegen macht. Lassen Sie uns über etwas anderes sprechen.«


  »Von mir aus gern«, sagte Luis übellaunig. »Wann werden wir die wirklichen Segnungen Ihrer technologischen Überlegenheit erhalten? Wann werden Sie uns die letzten Geheimnisse des Atoms offenbaren? Wann werden Sie die Menschheit von der täglichen Plackerei erlösen?«


  »Was meinen Sie damit, ›technologische Überlegenheit‹?« fragte Hurv.


  »Es muß doch wissenschaftliche Wunder jenseits unserer Vorstellungskraft an Bord Ihrer Mutterschiffe geben.«


  »Nicht so, daß Sie es bemerken würden. Wir sind nicht einmal so fortgeschritten wie ihr Leute hier auf der Erde. Wir haben alle möglichen wunderbaren Dinge gelernt, seit wir hier sind.«


  »Was?« Luis konnte sich nicht vorstellen, was Hurv meinte.


  »Wir haben nichts Derartiges wie Ihre erstaunlichen Bubble Memories oder Silikonchips. Wir haben sogar niemals etwas erfunden, das dem Transistor vergleichbar wäre. Wissen Sie, warum die Mutterschiffe so groß sind?«


  »Mein Gott.«


  »Richtig«, sagte Hurv, »Vakuumröhren. Alle unsere Raumfahrzeuge arbeiten mit Vakuumröhren. Die brauchen eine verteufelte Menge Platz. Und sie brennen aus. Wissen Sie, wie lange es dauert, eine gottverdammte Röhre zu finden, wenn sie mal ausbrennt? Erinnern Sie sich, wie die Leute Taschen voller Vakuumröhren aus ihren Fernsehgeräten mit hinunter in den Drugstore nahmen, um dort den Röhrenprüfer zu benutzen? Stellen Sie sich vor, wie es ist, wenn man das bei etwas von der Größe unserer Mutterschiffe macht. Und wir können nicht einfach ins All rauschen, wenn uns danach ist. Wir müssen ein Mutterschiff zuerst warmlaufen lassen. Sie müssen den Schlüssel drehen und das Ding ein paar Minuten lang warmlaufen lassen, dann können sie ab ins All rauschen. Das geht unheimlich auf die Nerven.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Luis benommen. »Wenn Ihre Technologie so primitiv ist, wie sind Sie dann hierhergekommen? Wenn wir Ihnen so weit voraus sind, hätten wir Ihren Planeten entdecken sollen statt umgekehrt.«


  Hurv ließ ein liebenswürdiges Lachen ertönen. »Klopfen Sie sich nur nicht selbst auf die Schulter, Luis. Bloß weil Ihre elektronischen Geräte besser sind als unsere, sind Sie nicht notwendigerweise auf irgendeine Art überlegen. Stellen Sie sich mal vor, ihr Menschen wärt ein Mann in Los Angeles mit einem brandneuen Trujillo und wir ein Nuhp in New York mit einem abgetakelten alten Ford. Die beiden Burschen brechen beide in Richtung St. Louis auf. Nun fährt der Bursche in dem Trujillo 120 auf der Autobahn, und der Bursche in dem Ford schleicht mit 55 dahin; aber der Mensch in dem Trujillo macht in Vegas Station und verjubelt sein ganzes Benzingeld an einem Blackjack-Tisch, während der entschlossene kleine Nuhp Tag und Nacht dahinrattert, bis er am Ende sein Ziel erreicht. Es ist alles eine Frage des überlegenen Intellekts und des Erfolgswillens. Ihr Menschen redet eine Menge über den Flug zu den Sternen, aber ihr steckt immer wieder euer ganzes Geld in andere Projekte wie Kriege und Popmusik und internationale Sportwettbewerbe und die Wiederbelebung der Moden vergangener Jahrzehnte. Wenn ihr wirklich ins Weltall fliegen wolltet, hättet ihr es auch geschafft.«


  »Aber wir wollen doch.«


  »Dann werden wir Ihnen helfen. Wir werden Ihnen die Geheimnisse geben. Und Sie können Ihre elektronischen Geräte unseren Ingenieuren erklären, und zusammen werden wir wunderbare neue Mutterschiffe bauen, die sowohl den Menschen als auch den Nuhp das Universum eröffnen.«


  Luis atmete aus. »Klingt gut, finde ich«, sagte er.


  Jeder pflichtete bei, daß das besser als Stockrosen aussah. Wir hofften alle, daß wir uns lange genug zurückhalten konnten, ihnen einen Tritt in den kollektiven Arsch zu geben, bis sie ihr Versprechen eingelöst hatten.


  


  Als ich auf dem College war, war mein Zimmerkamerad im zweiten Jahr ein großer, magerer Bursche namens Barry Rintz. Barry hatte ungebärdiges, welliges schwarzes Haar und ein spitzes Gesicht, das wie ein hübsches, normales Gesicht aussah, auf das sich jemand gesetzt und es dann in der Mitte gefaltet hatte. Er kniff viel die Augen zusammen, nicht, weil er unter irgendeiner Beeinträchtigung seines Sehvermögens gelitten hätte, sondern weil er den Eindruck erwecken wollte, daß er pausenlos die Welt taxiere. Das stimmte. Barry konnte einem den tatsächlichen und den Marktwert eines jeden Gegenstandes sagen, der einem unterkam.


  An einem Football-Wochenende hatten wir eine Doppelverabredung mit zwei Mädchen von einem anderen College in derselben Stadt. Vor dem Spiel trafen wir die Mädchen und nahmen sie ins Kunstmuseum der Universität mit, das ziemlich weitläufig war und eine eindrucksvolle Sammlung besaß. Meine Rendezvouspartnerin, ein hübsches Erstsemester namens Brigid, und ich wanderten von Säulenhalle zu Säulenhalle und stellten fest, daß unser Kunstgeschmack sehr ähnlich war. Beide mochten wir die Impressionisten, und beide mochten wir den Surrealismus. Es gab ein paar kleinere Renoirs, die wir beinahe eine halbe Stunde lang bewunderten, und dann machten wir eine Menge alberner Anfangssemesterwitze über das, was in den Gemälden von Magritte und Dali und de Chirico so alles passierte.


  Barry und sein Mädchen Dixie liefen uns zufällig über den Weg, als wir alle vier durch die Skulpturengalerie kamen.


  »Da unten hängt ein wahnsinnig toller Seurat«, erzählte Brigid ihrer Freundin.


  »Seurat«, sagte Barry. In seiner Stimme lag eine Menge amüsierten Unglaubens.


  »Ich mag Seurat«, sagte Dixie.


  »Na ja«, sagte Barry, »Seurat ist natürlich nicht schlecht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Kennt ihr F. E. Church?« fragte er.


  »Wen?« sagte ich.


  »Kommt hierher.« Er schleifte uns regelrecht in eine Säulenhalle mit amerikanischen Gemälden. F. E. Church war ein bemerkenswerter amerikanischer Landschaftsmaler (1826–1900), der ein erstaunliches und wunderschönes Leuchten in seinen Werken erzielte. »Seht euch dieses Licht an!« rief Barry. »Seht euch diesen Raum an! Seht euch diese Luft an!«


  Brigid warf Dixie einen raschen Blick zu. »Seht euch diese Luft an?« flüsterte sie.


  Es war ein großartiges Gemälde, und wir alle sagten das auch, aber Barry blieb beharrlich. F. E. Church sei der größte Künstler in der amerikanischen Geschichte und einer der besten, die die Welt je gekannt habe. »Ich würde ihn geradewegs mit Van Dyck und Canaletto in eine Reihe stellen.«


  »Canaletto?« sagte Dixie. »Der, der diese ganzen Bilder von Venedig gemalt hat?«


  »Diese Himmel!« murmelte Barry verzückt. Er zeigte den trunkenen Gesichtsausdruck des zufriedenen Lüstlings.


  »Manche Leute mögen Gemälde von jungen Hunden oder nackten Frauen«, äußerte ich. »Barry mag eben Licht und Luft.«


  Wir verließen das Museum und gingen zum Lunch. Barry erklärte uns, welche Gerichte auf der Speisekarte sich zu bestellen lohnten und welche Drinks eine Abscheulichkeit waren. Er ließ uns alle ein obskures Importbier aus Ecuador trinken. Für Barry unterteilte sich die Welt in Meisterwerke und Abscheulichkeiten. Es machte das Leben so viel einfacher für ihn, nur daß er nie verstand, warum seine Freunde das eine nicht vom anderen unterscheiden konnten.


  Während des Football-Spiels verglich Barry den Quarterback unserer Schule mit Y. A. Tittle. Er verglich den Punter des anderen Teams mit Ngoc Van Vinh. Er verglich die Show in der Halbzeitpause mit der Kirchenliederformation der Ohio State Band. Vor dem Ende des dritten Viertels war es für mich ganz offensichtlich, daß Barry absolut kein Glück bei Dixie haben würde. Bevor die Uhr im letzten Viertel ablief, hatten Brigid und ich geflüsterte Pläne gemacht, die beiden anderen so schnell wie möglich loszuwerden und uns allein davonzustehlen. Dixie würde möglicherweise eine Entschuldigung finden, vor der Abendessenszeit mit dem Bus zurück in ihr Wohnheim zu fahren. Und Barry würde wie gewöhnlich den Abend in unserem Zimmer verbringen und Der Wahlkampf 1996: Ein Präsident wird gemacht lesen.


  Bei anderen Gelegenheiten hielt Barry mir Vorträge über so vielfältige Themen wie amerikanische Literatur (der beste Dichter war Edwin Arlington Robinson, der beste Romancier James T. Farrell), Tiere (das einzige angemessene Haustier war der goldfarbene Retriever-Apportierhund), Kleidung (in allem anderen als einer marineblauen Jacke und grauen Hosen forderte ein Mann Ärger geradezu heraus) und sogar Hobbys (Barry sammelte militärische Ehrenzeichen aus dem zaristischen Rußland. Er sprach tagelang nicht mehr mit mir, als ich ihm erzählte, mein Vater sammle Stacheldraht).


  Barry war ein Springquell an Wissen. Er war der Campus-Schiedsrichter des guten Geschmacks. Jeder wußte, daß Barry der Mann war, den man unbedingt fragen mußte.


  Aber keiner tat es je. Wir alle haßten ihn wie die Pest. Ich zog aus unserem gemeinsamen Schlafraum aus, noch bevor das Herbstsemester zu Ende war. Gemieden, einsam und verbittert landete Barry schließlich als Studienberater an einer High School in Ames, Iowa. Der Job paßte perfekt zu ihm; wenige Leute haben so viel Glück mit dem Berufsweg, den sie einschlagen.


  Hätte ich es nicht besser gewußt, hätte ich vielleicht geglaubt, Barry sei der allererste Vorausspion der Nuhp gewesen.


  Nachdem die Nuhp sich ein volles Jahr auf der Erde aufgehalten hatten, machten sie uns das Geschenk des Interstellarflugs. Er war überraschend billig. Die Nuhp erläuterten ihr Antriebssystem, das kostengünstig war und sich für alle möglichen anderen erdgebundenen Verwendungszwecke adaptieren ließ. Die Enthüllungen eröffneten ein völlig neues Gebiet wissenschaftlicher Spekulation. Dann unterrichteten uns die Nuhp in ihren Navigationsmethoden und über die »Abkürzungen«, die sie im Weltraum entdeckt hatten. Man nannte sie Raumverkrümmungen, obwohl die Abkürzungen technisch gesehen nichts mit Einsteins Theorie oder dem gekrümmten Raum oder dergleichen zu tun hatten. Nicht viele Menschen verstanden, worüber die Nuhp eigentlich sprachen, aber das machte keinen großen Unterschied. Die Nuhp verstanden die Abkürzungen auch nicht; sie benutzten sie nur. Die Angelegenheit wurde uns präsentiert wie ein Erntedankfesttruthahn auf einem silbernen Tablett. Wir umgingen das ganze Geschäft vorsichtigen wissenschaftlichen Experimentierens und sprangen mit einem Satz in die kommerzielle Nutzung. Mitsubishi of La Paz und Martin Marietta benutzten Nuhp-Schemata, um mit dem Bau von drei Luxus-Passagierschiffen zu beginnen, von denen jedes in der Lage war, tausend Touristen überallhin in unserer Galaxis zu befördern. Obwohl der Mensch seinen Fuß noch auf die Monde des Jupiter setzen mußte, begannen gewisse ausgewählte Reisebüros, Passagen für eine große Rundreise zu den zwölf nächstgelegenen bewohnten Welten zu verkaufen.


  Ja, es schien, daß das Weltall vor Leben wimmelte, humanoides Leben auf Planeten, die die Hälfte der Sterne vom G-Typ in den Himmeln umkreisten. »Wir haben seit Jahrzehnten versucht, mit außerirdischen Intelligenzen zu kommunizieren«, beklagte sich ein sowjetischer Wissenschaftler. »Warum haben sie nicht geantwortet?«


  Ein freundlicher Nuhp zuckte nur die Achseln. »Jeder versucht da draußen zu kommunizieren«, sagte er. »Eure Botschaften sind für sie so etwas wie Werbedrucksachen.« Zuerst war das ein Schlag für unseren Rassenstolz, aber wir kamen darüber hinweg. Sobald wir erst einmal der interstellaren Gemeinschaft beigetreten waren, würden sie beginnen, uns ernster zu nehmen. Und das hatten die Nuhp möglich gemacht.


  Wir waren den Nuhp dankbar, aber das erleichterte das Zusammenleben mit ihnen keineswegs. Sie waren nach wie vor unerträglich. Als meine zweite Amtszeit als Präsident zu Ende ging, begann Pleen mir Ratschläge hinsichtlich meiner zukünftigen Karriere zu geben. »Schreiben Sie kein Buch«, sagte er mir (nachdem ich bereits die ersten zweihundert Seiten von Ein Präsident erinnert sich geschrieben hatte). »Wenn Sie ein Elder Statesman werden wollen, schön; aber halten Sie sich bedeckt und warten Sie darauf, daß die Leute zu Ihnen kommen.«


  »Und was soll ich mit meiner Zeit anfangen?« fragte ich.


  »Suchen Sie sich eine neue Laufbahn«, sagte Pleen. »So alt sind Sie nun auch wieder nicht. Viele Leute machen das. Haben Sie schon mal erwogen, einen Postversand aufzuziehen? Sie können ihn von zu Hause aus betreiben. Oder gehen Sie wieder zur Schule und belegen Sie Kurse zu irgendeinem Thema, das Sie schon immer interessiert hat. Oder werden Sie aktiv in der Kirche oder in Bürgerinitiativen. Entdecken Sie neue Hobbys: Stockrosen züchten oder militärische Ehrenzeichen sammeln.«


  »Pleen«, bettelte ich, »lassen Sie mich einfach nur in Ruhe.«


  Er wirkte verletzt. »Sicher, wenn es das ist, was Sie möchten.« Ich bedauerte meine harten Worte.


  Überall im Lande, überall in der Welt, hatte jeder die gleichen Probleme mit den Nuhp. Es schien, als seien so viele von ihnen zur Erde gekommen, daß jeder Mensch seinen eigenen persönlichen Nuhp hatte, der ihm endlose Vorschläge machte. Es hatte nicht mehr so viele Spannungen auf der Welt gegeben seit der Miß Universum-Wahl von 1992, als die meisten Stimmen auf ›Kein Preisträger‹ entfielen.


  Darum überraschte es mich auch nicht besonders, als das erste unserer eigenen Mutterschiffe von seiner 28-Tage-Reise zwischen den Sternen mit nur noch 276 seiner 1000 Passagiere an Bord zurückkehrte. Die anderen 724 waren auf der einen oder anderen luxuriösen, erregenden, exotischen, freundlichen Welt zurückgeblieben. Diese Planeten hatten eines gemeinsam: Sie alle waren von charmanten, herzlichen, intelligenten, menschenähnlichen Wesen bewohnt, die ihre eigenen Heimatwelten verlassen hatten, nachdem diese von den Nuhp entdeckt worden waren. Viele Rassen lebten in Frieden und Harmonie auf diesen Planeten zusammen, in weitläufigen, eigens für die Unterbringung der freiwillig im Exil Lebenden neu erbauten Städten. Vielleicht hatten diese fremden Rassen die gleichen internen Eifersüchte und den gleichen internen Haß miterlebt, die wir Menschen so lange gekannt hatten, aber damit war jetzt Schluß. Von vielen Planeten überall in unserer Galaxis zusammengekommen, lebten diese verschiedenartigen Völker zufrieden nebeneinander, vereint von einer einzigen gemeinsamen Aversion: ihrem Widerwillen gegenüber den Nuhp.


  Binnen eines Jahres nach dem Start unseres ersten Interstellarschiffs hatte die Erdbevölkerung um 0,5 Prozent abgenommen. Binnen zwei Jahren war die Bevölkerungszahl um nahezu 14 Millionen gefallen. Die Nuhp waren zu ehrlich und zu beflissen und zu sympathisch, um dagegen anzukämpfen. Das machte sie kein Jota weniger ermüdend. Statt eine Szene zu machen, gingen die meisten Leute einfach plötzlich. Es gab jede Menge wirklich schöner Welten, die man besuchen konnte, und es kostete nicht viel, und die Möglichkeiten im Weltall waren unbegrenzt. Viele Leute, die auf der Erde frustriert und enttäuscht worden waren, waren imstande, sich eine neue und befriedigende Existenz auf Planeten aufzubauen, von deren Vorhandensein wir bis zur Ankunft der Nuhp nicht einmal etwas gewußt hatten.


  Die Nuhp wußten, daß das passieren würde. Es war bereits Dutzende, Hunderte von Malen in der Vergangenheit passiert, wo immer ihre Mutterschiffe landeten. Sie hatten uns Versprechungen gemacht, und sie hatten sie gehalten, auch wenn wir nicht hatten erraten können, wie die Dinge sich am Ende entwickeln würden.


  Unsere Städte waren nicht länger verfallende Mietskasernengehege, in denen die verarmten Massen lebten wie in einem Gefängnis. Die wenigen Leute, die zurückblieben, konnten es sich aussuchen und unter den besten Wohnungen wählen. Vermieter waren gezwungen, die Mieten zu senken und ihr Eigentum in perfekter Verfassung zu erhalten, nur um Mieter anzulocken.


  Der Hunger fand ein Ende, als das Verhältnis von Konsumenten zu Nahrungsmittelproduzenten drastisch sank. Binnen zehn Jahren hatte sich die Bevölkerung der Erde auf die Hälfte reduziert und nahm immer noch ab.


  Aus dem gleichen Grund begann auch die Armut zu verschwinden. Es gab Arbeit in Massen für jeden. Da offensichtlich wurde, daß sich die Nuhp nicht um diese Jobs bewerben würden, gab es mehr freie Stellen als Leute, um sie auszufüllen.


  Diskriminierungen und Vorurteile verflogen beinahe über Nacht. Alle arbeiteten zusammen, um trotz der in großem Maßstab erfolgenden Auswanderung die Dinge am Laufen zu halten. Jeder konnte jetzt am guten Leben teilhaben, und so schmolzen Ressentiments dahin. Denn schließlich ließ sich jede Feindseligkeit, die die Menschen noch verspürten, ausschließlich auf die Nuhp konzentrieren; und den Nuhp machte es nichts aus. Sie waren dafür völlig blind.


  Ich bin jetzt Bürgermeister und Posthalter der kleinen menschlichen Gemeinde von New Dallas hier auf Thir, dem vierten Planeten eines in unserem alten Katalog als Struve 2398 bekannten Sterns. Die verschiedenen fremden Rassen, denen wir hier begegnet sind, benennen den Stern mit einem anderen Namen, der sich als »Gottes Zirbel« übersetzen ließe. Alle Außerirdischen hier sind außerordentlich hilfsbereit und gütig, und es gibt nur wenige Nuhp.


  Überall in der Galaxis werden die Nuhp als Botschafter des Friedens angesehen. Ihre Aufgabe ist es, von Planet zu Planet zu reisen und Versöhnung, Wohlstand und wahre Zivilisation zu bringen. Es gibt keine intelligente Rasse in der Galaxis, die die Nuhp nicht liebt. Wir erkennen alle an, was sie getan haben und was sie uns gegeben haben.


  Aber wenn die Nuhp anfangen würden, eine Straße weiter einzuziehen, hätten wir bis zum Morgen schon gepackt und wären auf dem Weg nach irgendwo anders.
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  Glacia legte ihre Hände um die Kaffeetasse und nahm deren Wärme auf, während sie dem aufsteigenden Dampf nachschaute. Sie versuchte, ihren Geist vor den Gesprächen zu verschließen, die um sie her in der Caféteria geführt wurden, doch die Worte drangen beständig in ihre Gedanken ein. Eingefroren, hörte sie sie sagen. Sie schauderte. Für beinahe einhundert Jahre. Ihre Hände verkrampften sich, versuchten, die Wärme direkt aus dem Kaffee zu stehlen. Konzentriere dich auf die Wärme, dachte sie, konzentriere dich auf den Sonnenschein.


  Sie schreckte auf, als Fran sein Tablett auf den Tisch gleiten ließ und sich setzte. Er war ihr bester Freund, und er brauchte nicht zu fragen, ob er sich zu ihr gesellen durfte, doch in diesem Augenblick, da sie sich verkrampft und isoliert fühlte – ihre Knochen schmerzten von der chronischen Erkältung – konnte sie seine Gegenwart nicht ertragen. Ihr Blick ging durch ihn hindurch, über seine Schulter hinweg und zum Fenster hinaus. Irgend etwas Funkelndes trieb vorbei. Mehrere funkelnde Dinger. Fran langte über den Tisch und legte seine Hände fest um ihre. Er hüllte sie in Wärmequellen. Sie betrachtete noch einen Augenblick das vorüberwehende Gefunkel, bis sie gewahr wurde, was sie da sah.


  Verdammt. »Schnee.« Das Wort steckte kalt in ihrem Hals, kam kalt heraus. »April in San Francisco. Es sollte nicht schneien.« Fran beförderte Suppe, Sandwich und Tee von seinem Tablett auf den Tisch. »Ich hab gehört, daß es einen Temperatursturz geben soll. Wird aber nicht lange halten.« Er brachte das Tablett weg. »Aber es ist doch bestimmt nicht der Schnee, der dir Sorgen macht, Glacia, oder? Was ist denn los?«


  Eisblaue Augen konzentrierten sich auf sein Gesicht. »Was soll denn sein?« Reines Blau, eingelassen in ein vollkommenes orientalisches Gesicht. Er senkte den Blick und rührte in seiner Suppe herum. »Ich werde mit dieser Untertemperatur nicht fertig.« Sie fühlte, daß er zusammenzuckte. »Die Therapie mit dir hilft mir – vorübergehend –, aber ich bleibe einfach nicht warm. Ich muß ... die Techniken, die du mir beigebracht hast ... jeden Tag anwenden. Es hilft, aber es ändert überhaupt nichts.« Seine Hand war mitten im Umrühren eingefroren. »Es tut mir leid, Fran. Ich weiß, wir haben schon mal darüber gesprochen, und ich weiß auch, daß du tust, was du kannst. Ich glaube, ich habe mich in der letzten Zeit gedrückt. Wenn ich die Therapie nicht fortsetze, wird mir schrecklich kalt.«


  Er legte den Löffel weg, räusperte sich und beugte sich über den Tisch. »Warum haben Sie denn Ihre Therapie nicht fortgesetzt, Miß Mitsunaga?« Aha, da spricht Dr. Isakson. Glacia lächelte. Wenn er sie mit »Miß« anredete, sprach der Arzt zur Patientin, bei »Glacia« der Freund zur Freundin, und bei »Doktor« der Angestellte zur Vorgesetzten, oder der Kollege zur Kollegin.


  »Ich ... ich hatte zu viel zu tun. Hatte zu viel im Kopf. Und außerdem unterminiert dieses ganze Gerede über eingefrorene Leute meine Bemühungen, an Wärme zu denken.«


  »Glazy, wenn du nicht damit klarkommst, Leute über den Kälteschlaf reden zu hören, dann ist das hier mit Sicherheit nicht der richtige Job für dich. Aber du bist wenigstens die Leiterin der Reorientierungsabteilung und nicht die der Kälteschlafabteilung. Du mußt den Leuten nur beim Reden zuhören und brauchst nicht in der Kältezone selbst zu arbeiten.« Sie schauderte. »Entschuldige.« Er berührte ihre Hand. »Aber du arbeitest jetzt seit zwei Jahren direkt neben der Kälteschlaf-Forschungsabteilung, und daß du Gerede über ›eingefrorene Leute‹ hörst, ist keine akzeptable Entschuldigung dafür, daß du so mit deiner Therapie trödelst.«


  »Schon, aber du meinst normale Gespräche. Was ich höre, sind aber keine normalen Unterhaltungen. Sie holen jemanden raus.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Nun, hör zu.« Fran nahm einen Löffel Suppe und wandte seine Aufmerksamkeit vom Tisch ab. Gegen ihren Willen fanden Glacias Augen das Fenster hinter Fran. Der Schnee fiel jetzt heftiger. Sie konnte sehen, wie er auf den Gehwegen wegschmolz; im Gras begann er schon liegenzubleiben.


  Nach einem Augenblick nickte Fran und konzentrierte sich wieder auf sein Mittagessen. »Du hast recht, es ist das Hauptgesprächsthema. Aber wenn du intensivere negative Verstärkungen von draußen bekommst, solltest du mehr Zeit im Alphazustand verbringen und an Wärme denken. Du weißt das auch.«


  »Ja, aber ...«


  »Ja, aber was? Was hält dich davon ab?«


  »Ich hab's versucht, Fran, ehrlich. Es ist nur so, daß ich meine Konzentration anscheinend nicht lange genug aufrechterhalten kann. Mir rutschen immer wieder Alltagsgedanken durch.« Sie strich mit einem kalten Finger über den Handgelenkmonitor, den sie ständig trug; es war ein unauffälliges Armband. Die Temperatur war leicht unter normal, die Gehirnwellen normal für einen wachen, geistig aktiven Bewußtseinszustand.


  »Dann macht dir noch was anderes Sorgen.« Eine Tatsache war festgestellt worden und verlangte nach einer Antwort.


  »Jefferson.« Es klang bitter. Sie sah Frans leichtes Nicken. »Du weißt, wenn ich ihm einfach nachgäbe, wären all meine Probleme in bezug auf Finanzierung, Mitarbeiter und Ausrüstung gelöst.«


  »Aber er würde sich mit deiner bloßen Selbstaufgabe nicht zufrieden geben, Glazy. Er würde wollen, daß jedermann weiß, was du getan hast. Er würde seine Trophäe ein bißchen herumzeigen wollen, wie er es mit Shelly Welsh tat.«


  »Nun, sie ist nicht schlecht dabei gefahren. Ihr Job ist ziemlich sicher, und sie bekommt alle Finanzmittel, die sie für die Kälteschlafforschung braucht.« Sie stieß ihre Kaffeetasse beiseite. »Wie auch immer, er hat sich seit Tagen nicht mehr über Finanzierungsprobleme geäußert. Er hat mich in den letzten Tagen regelmäßig zu Gesprächen zu sich gerufen. Er heuchelt Interesse daran, daß die Reorientierungsabteilung bei dem ersten aus dem Kälteschlaf wiedererweckten Patienten gute Arbeit leistet. Er benimmt sich so fürsorglich. Aber Arthritis ist ja schließlich auch leicht zu heilen. Ein paar Medikamente, ein wenig Biofeedbacktherapie von dir, und der Mann ist wiederhergestellt. Aber Jesse breitet sich dauernd darüber aus, ein Vorwand, mich in Beschlag zu nehmen. Ich glaube, er führt was im Schilde.«


  »Wir wissen beide, was er im Schilde führt, Süße«, lächelte Fran, während er wieder eine ihrer Hände in seine schloß. »Wir müssen uns nur überlegen, wie sein nächster Zug aussehen könnte.« Er rieb kurz ihre Hand und gab sie wieder frei. Dann widmete er sich wieder seinem Essen. »Warum gehen Sie nicht inzwischen schon mal zum Biofeedbackraum hoch – seit Beginn meiner Pause ist er zufällig frei – und machen eine schon lange überfällige Therapiesitzung?«


  »Ich werde bis morgen, wenn die Beratungen über die Behandlung des Kälteschlafpatienten beginnen, nicht mehr gebraucht.« Sie lächelte Fran an, und ihre Augen funkelten wie der Schnee, der draußen gleichmäßig niederfiel. »Also, abgemacht. Schaust du nachher mal vorbei, um sicherzugehen, daß ich nach einer Stunde wieder rauskomme?«


  »Klar doch.« Er beobachtete sie beim Aufstehen, und als sie fortging, musterte er die Leute im Raum, deren Augen ihrer anmutigen Gestalt folgten. Aber kalt ist sie, dachte er, und attraktiver, als gut für sie ist.


  


  Glacia schritt erhobenen Kopfes durch den Gang und registrierte wie immer, wer arbeitete und wer nicht, und die Sauberkeit des Bereichs. Sie preßte ihre Hand auf das Schloß unter dem Schild, das verkündete: »Biofeedback-Therapie – Zutritt für Unbefugte verboten«. Der Raum sah nicht wie ein Krankenzimmer, sondern eher wie ein Wohnzimmer aus. Er war in gedämpften Grundfarben gehalten und mit breiten, weichen Sofas und Sesseln möbliert; jedes dieser harmlos aussehenden Möbelstücke war ein äußerst kompliziertes Gerät, das, während es die Vitalfunktionen der Benutzer maß, die Trance vertiefte und verstärkte. Ein Computerterminal, das genauso gewöhnlich aussah wie die, die man in vielen Wohnungen finden konnte, nahm eine Ecke des Raumes ein. Glacia trat an das Terminal, meldete sich über die Tastatur an, und ließ die Raumtemperatur um zwei Grad absinken. Sie blieb einen Augenblick stehen und dachte nach. Ihr Lieblingssitz, ein bequemer, kirschroter Lehnstuhl, stand neben dem Terminal an der Wand. Er war auf das Fenster ausgerichtet. Glacia konzentrierte ihre Gedanken normalerweise auf die Außenwelt, auf Sonnenschein. Der heutige Ausblick zeigte konturloses Weiß. Der Schnee, der jetzt dicht und schnell fiel, hatte begonnen, alles zu verhüllen. Die weiter draußen liegende Stadt konnte man nicht sehen. Sie trug dem Computer auf, das Fenster zu verdunkeln. Dann tippte sie: »Mit Therapie beginnen. Run«, und setzte sich in den Lehnstuhl.


  Sie begann sich sofort wärmer zu fühlen. Finanzierungsprobleme und Institutsleiter verschwanden aus ihren Gedanken, und die Bilder, die blieben, strahlten Wärme aus: Sonne auf Sand und nackter Haut, während sich kein Lüftchen regt; ein ausgiebiges, heißes Bad mit einem Massagestrahl, der das heiße Wasser rundherum blubbern läßt; eine weiche Felldecke und ein Geliebter zum Ankuscheln vor einem Kamin; weich, warm, heiß. Als sie tiefer hinabglitt, beruhigte sich ihr Geist, fast wie im Schlaf, zu langen, langsamen Thetawellen. Sie richtete ihre Gedanken nicht mehr willentlich auf Wärme, auf Hitze und Entspannung, sondern die Bilder drangen ungerufen in ihren Geist.


  


  Marshall, der sich langsam aus dem Tiefschlaf hochkämpfte, registrierte, ohne Worte dafür zu finden, kalte, taube Finger und Zehen, und anderswo vertraute Schmerzen. In dem Augenblick, als sein Bewußtsein die Barriere zwischen unbewußtem Schlaf und Wachsein überschritt, als er sich noch ungewohnt benebelt fühlte, war sein erster Gedanke: »Kaffee.« Er wollte aufstehen, seine Frau wecken und sie das Frühstück machen lassen. Er versuchte sich zu erheben – und konnte es nicht. Die Reaktion der angesprochenen Muskeln beschränkte sich auf ein Zucken. Plötzlich kam ihm in den Sinn, daß er krank sein könnte. Krankenhäuser. Kälteschlaf. Schließlich verstand er, was geschah.


  Diesmal versuchte er sich an einem weniger hochgestochenen Ziel. Er wollte die Augen öffnen. Die Muskeln zuckten und krampften. Etwas Feuchtes wischte mit leichtem Druck über ein Auge, dann über das andere. Er versuchte es noch einmal. Öffnen. Die Scharfeinstellung, dachte er, würde noch auf sich warten lassen, obwohl dazu keine bewußte Kontrolle nötig war. Über ihm hing ein trüber Lichtfleck. Er betrachtete ihn eine Weile und übte das Blinzeln. Nach kurzem bemerkte er einen anderen Fleck – ein Gesicht, dachte er –, der sich rechts in sein Gesichtsfeld schob und wieder verschwand. So war er nicht im geringsten überrascht, als er eine Stimme hörte, die immer wieder seinen Namen rief. Er folgte dieser Wahrnehmung und erkannte noch andere Geräusche: das leise Summen und Piepsen der Geräte, entfernte Stimmen. Die Stimme in seiner Nähe wiederholte immer noch seinen Namen, aber die bisherigen Anstrengungen – so geringfügig sie auch waren! – hatten ihn bereits erschöpft. Seine schweren Augenlider fielen zu. Er schlief.


  


  Glacia rieb sich die Augen. Sie hatte die Vorstellung, sie fühlten sich verkrustet und klebrig an. Aber das war lächerlich; sie war weniger als eine Stunde weg gewesen und hatte diese Zeit zudem nicht schlafend verbracht. Oder doch? Seltsam, sie konnte sich nicht an die ganze Sitzung erinnern. Normalerweise konnte sie das. Sie legte ihren Kopf gegen den Stuhl zurück und konzentrierte sich. Habe ich geschlafen? Es scheint so, als hätte ich geträumt – vom Aufwachen, von jemandem, der meinen Namen rief.


  Sie versuchte immer noch zu ergründen, was während der Sitzung geschehen war, als Fran den Raum betrat. Sie stand auf und erreichte ihn auf halbem Wege zur Tür. Er streckte den Arm, aber ihre Hand war schon zu seiner unterwegs. Er drehte sanft ihr Handgelenk herum und las den Monitor ab. »Prima. Deine Temperatur ist ziemlich erhöht, und ich kann noch starke Alpha wellen sehen. Wie fühlst du dich?«


  Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Träume verscheuchen, doch dann sagte sie: »Warm. Ein bißchen benommen.«


  Fran musterte sie, doch sie schien nicht bereit, mehr darüber zu sagen. Er gab ihr Handgelenk frei und richtete den Blick auf das verdunkelte Fenster. »Nun, ich freue mich, daß du die Zeit gefunden hast, dich zu entspannen und aufzuwärmen. Es tut mir leid, daß ich dir sagen muß, daß du die Ruhe brauchen wirst. Dr. Jefferson will dich in fünf Minuten in seinem Büro sehen.«


  


  Glacia lehnte sich neben der Tür zu Dr. Jeffersons Büro an die Wand. Sie verlangsamte ihre Atmung zu einem ruhigen Rhythmus, schöpfte Kraft und klärte ihre Gedanken für einen weiteren Zusammenstoß mit ihrem Chef. Bei ihren Begegnungen gab es immer gewisse Untertöne, kleine Machtspiele gerade unterhalb der Oberfläche, so daß sie nicht danach greifen und sie kontrollieren konnte. Sie hatte jedesmal, wenn sie ihn sah, Angst, sie könnte dadurch untergehen. Angst. Angst zu verlieren. Sie mußte diese Angst bekämpfen, oder sie würde den Kampf verlieren. Die schlimmsten Momente waren die, in denen sie, frierend und schaudernd, geschlagen, fast schon untergehend, das Spiel beenden wollte, indem sie es zur Sprache brachte und Jesse anschrie: »Ich weiß, was Sie hier tun. Das Spiel, das Sie spielen, heißt sexuelle Nötigung. Die Regeln, nach denen Sie spielen, sind Ihre Regeln, nicht die meinen. Meine Regeln sehen so aus, daß Ihr Tun ungesetzlich ist – ungesetzlich seit einhundert Jahren. Ich weigere mich, nach Ihren Regeln zu spielen. Ich spiele nicht mit.« Aber sie konnte das Spiel nicht beenden, indem sie es benannte. Er würde leugnen und Beweise fordern, und – da sie keine hatte – hätte sie nur verloren, wieder einmal verloren, und das Spiel würde weitergehen.


  Ein langes Ausatmen, weiche, dunkle Augenlider ruhten kurz auf olivfarbenen Wangen. Dann drehte sie sich um und klopfte auf das Wort DIREKTOR in der Aufschrift »DR. JESSE L. JEFFERSON – DIREKTOR DER FORSCHUNGSABTEILUNG« und öffnete die Tür, als sie seine Antwort hörte.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr und betrachtete durch das Fenster hinter seinem Schreibtisch den weißen, schweigenden, schneebedeckten Ausblick. Der Himmel schien ein stumpfer, grauer Spiegel der unter ihm liegenden Welt zu sein. Das Licht umriß seine hagere Silhouette, hob seine leicht gerundeten Schultern hervor und beleuchtete sein weißes Haargestrüpp so, als hätte er einen Heiligenschein um den Kopf. Er wandte sich um und setzte sich auf seinen Stuhl. Sie musterte kühl seine Blässe und die dunklen Ringe unter seinen schwarzen Augen und verspürte einen Moment lang den Impuls, ihn zu bedauern. Dann, als er zu ihr aufschaute – und seine Augen an ihr herab und wieder hinauf wanderten – entdeckte sie ein verschlagenes Funkeln darin, so daß jedes warme Gefühl von einer Woge kalter Wut fortgespült wurde.


  »Nehmen Sie Platz, Dr. Mitsunaga, nehmen Sie Platz.« Er verfolgte mit den Augen ihre Bewegungen, als sie sich setzte, und ein lüsternes Grinsen – sie konnte es nicht als Lächeln auffassen – ließ ihn erst einen, dann auch den anderen Mundwinkel hochziehen. Glacia begann wieder zu frösteln. »Ich muß sagen, Sie sehen wirklich sehr gut aus. Aber ich habe Sie gerade aus einer Sitzung mit Dr. Isakson abberufen, nicht wahr? Er scheint seine Sache bei Ihnen wirklich ausgezeichnet zu machen!« Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Er ließ das lüsterne Grinsen verschwinden. »Ich bin sicher, Sie haben gehört, daß wir Mr. Hendon unten in der Kälteschlafabteilung erfolgreich aufwecken konnten.« Sie nickte, obwohl sie in Wirklichkeit nichts dergleichen gehört hatte. »Das wird uns eine Menge guter Reklame einbringen, und ich erwarte, daß wir um so mehr Publicity und damit Geldmittel bekommen, je mehr dieser Leute wir zu einem Happy-End wiedererwecken.« Glacia schob sich in ihrem Stuhl herum und stellte ihre Augen auf den Ausblick hinter dem Fenster ein. So kalt es da draußen war – der Anblick war immer noch angenehmer als der ihres alternden Chefs, der sie beobachtete. Jedesmal, wenn sie bemerkte, wie sein Blick von ihrem Gesicht zu verschiedenen anderen Teilen ihrer Anatomie wanderte, sah sie sich für einen Augenblick so, wie Jesse sie sehen mußte: Rundungen und warmes Fleisch, das Sinnlichkeit ausstrahlte. Sie mochte das Bild nicht. Also beobachtete sie den Fall der letzten Schneeflocken und fühlte mehr die Sonne durch die dichte Wolkendecke brechen, als daß sie sie sah.


  Seine Stimme senkte sich beinahe zu einem Flüstern, tief und kehlig. »Während ich die Wiederbelebung überwachte, habe ich über Sie nachgedacht« – er hielt inne – »und über unsere letzten Diskussionen über Finanzierungsprobleme. Ich weiß, wie wichtig Ihnen die Reorientierungsforschung ist, und ich erkenne natürlich auch ihre Bedeutung für die Kälteschlafforschung. Mir kam der Gedanke, daß es eine Lösung wäre, wenn wir es mit einer Vereinigung versuchten«, eine kurze Pause, »zwischen ihrer und der Kälteschlafabteilung. Natürlich würde Shelly – Dr. Welsh – die Gesamtleitung der vergrößerten Abteilung bekommen, da sie schon länger in diesem Krankenhaus arbeitet und auf allen Gebieten die größere Erfahrung besitzt.« Er drehte seinen Stuhl, um sich in ihr Gesichtsfeld zu schieben und ihr zielloses Starren zu durchbrechen. »Ich bin mir Ihres großen Interesses für Ihren Bereich bewußt, und ich denke, daß dies eine gute Lösung wäre, da Ihre Forschungsarbeit für den Kälteschlaf so bedeutsam ist. Die Mitarbeiter könnten zusammengefaßt werden, so daß wir eine Menge Geld sparen könnten. Natürlich brauchen Sie keine Gehaltskürzung zu befürchten. Nur Ihr Titel müßte in den einer Assistentin umgewandelt werden. Ich bin sicher, daß Sie bereit sind, für das Wohl der Reorientierungsforschung persönliche Opfer zu bringen, oder?«


  »Tut mir leid, Dr. Jefferson, aber ich bin da anderer Meinung. Die Reorientierung hat dem Kälteschlaf einiges zu bieten, der Kälteschlaf hat uns aber umgekehrt nichts anzubieten. Deshalb wäre es nur logisch, lassen wir mal die Frage der Öffentlichkeitsarbeit beiseite, daß, wenn man schon die beiden Abteilungen verbinden will, die Reorientierung die Führungsposition einnehmen sollte.« Glacia war mit dem nüchternen Klang ihrer Stimme zufrieden. Innerlich schrie sie ihn an.


  »Mag sein, mag sein. Vielleicht habe ich die beste Lösung noch nicht ganz erfaßt.« Er erhob sich und kam heran, um sie zur Tür zu begleiten. »Warum versuchen wir's nicht heute beim Abendessen mit etwas Brainstorming? Vielleicht können wir gemeinsam eine Lösung finden, die uns alle zufriedenstellt.«


  »Ich habe heute am späten Abend noch eine Verabredung.«


  »Oh, das ist aber schade! Nun, morgen dann?«


  »Ich glaube wirklich nicht, daß das möglich ist, Doktor. Aber ich werde Ihren Vorschlägen die Beachtung schenken, die ihnen zukommt.« Der nachdenkliche Ausdruck in seinem Gesicht war das letzte, was sie sah, als sie sich umdrehte und den Gang hinuntereilte.


  


  Obwohl sie nach ihrer Auseinandersetzung mit Jefferson mehrere Stunden mit Papierkram verbracht hatte, war ihr Ärger noch in voller Stärke vorhanden, als sie den Biofeedback-Raum betrat. Jedem, der sie nicht kannte, sogar denen, die sie flüchtig kannten, erschien sie völlig normal, gelassen und ruhig. Fran jedoch wußte bereits, daß sie bei Jefferson gewesen war, und er kannte sie seit mehreren Jahren sehr gut.


  Glacia starrte blicklos vor sich hin. »Komm schon, meine Liebe. Ich will alles darüber erfahren.« Sie wandte sich von ihm ab und begann im Raum herumzuwandern. Sie schob sich zwischen Stühle und Gerätschaften, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und bei jedem Schritt hüpfte ihr schwarzes Haar auf und ab. Dann blieb sie neben ihrem Lieblings-Therapiestuhl stehen und legte zwei kleine Hände auf seine Lehne. Sie beugte sich vor, als sie sprach. »Oh, dieses Ekel! Wenn ich nicht mit ihm schlafe, unterstellt er die Reorientierung der Kälteschlafabteilung und degradiert mich zur Nummer zwei.« Ihre Finger krallten sich in den Ledersessel. »Wenn er sich nur einmal – ein einziges Mal – verplappern und es geradeheraus sagen würde.«


  »Glazy, darüber haben wir schon gesprochen, und du weißt, daß du ihn nicht verklagen kannst, wenn deine Aussage gegen seine steht. Du brauchst einen Zeugen.« Er trat hinter sie und begann ihre Schultern und ihren Hals kräftig zu massieren. Sie ließ ihren Kopf nach vorne sinken.


  »Oh, verdammt, Fran. Das kann doch so nicht weitergehen. Ich halte das nicht aus, wenn Tag für Tag meine Abteilung durch sein Ego bedroht wird. Wenn er nicht so eine Vogelscheuche wäre, wenn er nicht immer so steif und korrekt wäre, würde ich's machen, und wäre damit fertig.«


  »Das würdest du nicht, Glazy, ich weiß das. Selbst wenn du den Mann mögen würdest, würdest du nicht um eines Vorteils Willen mit ihm schlafen. Du hast zu lange gearbeitet und zu viel aufgegeben, um dahin zu kommen, wo du heute bist. Du könntest dich nicht so unter Preis verkaufen. Komm, setz dich hierhin, damit ich dich besser erreichen kann.« Sie setzte sich in den Sessel und erlaubte ihm, ihr eine schnelle, professionelle Massage zu geben.


  Unter dem Druck seiner Hände entspannte sie sich. Nach einem Augenblick langte sie nach oben und tätschelte seine Hand. »Ich fühl' mich jetzt besser.«


  Er drehte sich zum Computerterminal um und tippte auf ein paar Tasten. »Hast du jetzt frei?«


  »Hmm-hmm.«


  »Schön. Ich sehe, daß deine Temperatur wieder gefallen ist ... ziemlich schnell sogar. Aber sie scheint sich auf einem etwas höheren Niveau stabilisiert zu haben, als es deinem Durchschnitt entspricht.« Er drehte sich wieder zu ihr herum, während er eine Hand auf der Tastatur liegen ließ. »Fühlst du es?«


  Glacia krümmte versuchsweise ihre langen, schlanken Finger. »Ja!« sagte sie überrascht. Lange Jahre der Therapie hatten sie gelehrt, ihre Körpertemperatur bewußt zu erfassen. Sie war nicht überrascht, daß ihr wärmer war; sie war überrascht, daß sie es nicht schon eher bemerkt hatte.


  Fran drückte auf die Tasten und beobachtete den sich aufbauenden Graphen. »Ja. Schön. Hat's bei der letzten Sitzung irgendwas Ungewöhnliches gegeben?« Glacia schüttelte leicht den Kopf, legte aber die Stirn in Falten. »Du schienst ... verstört, als ich am Ende deiner heutigen Sitzung hereinkam. Irgendwas ist geschehen.«


  Glacia schüttelte wieder den Kopf, nicht verneinend, sondern um das Netz des Beinahe-Traums abzuschütteln, den sie während ihrer letzten Therapiesitzung gefühlt hatte. »Ich glaube ... Ich glaube, ich bin eingeschlafen.« Komisch, welch deutliches Unbehagen ihr die Erinnerung bereitete.


  Fran drückte eine weitere Taste und beäugte die Anzeige. »Interessant. Was auch immer in deiner letzten Sitzung anders gelaufen ist, es hat möglicherweise eine beständigere metabolische Veränderung bewirkt. Wenn du Zeit und Lust hast, möchte ich sehen, ob du diesen Zustand nicht wieder erreichen kannst.«


  Sie verflocht ihre Finger in ihrem Schoß und fühlte, während sie ihre Hände betrachtete, eine neue Wärme zwischen ihnen strömen. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ihr immer warm wäre – wenn es völlig normal wäre – und sagte: »Laß es uns tun.«


  Fran schob einen geraden Stuhl zurück und setzte sich vor das Terminal. Sie betrachtete immer noch ihre Hände, hatte immer noch das Wärmegefühl, wollte es bewahren und fühlte doch etwas anderes ... etwas Beunruhigendes. Sie lauschte dem Klicken der Tasten und den leisen Geräuschen des Computers, der die Kommandos akzeptierte. Schließlich ergriff Fran wieder das Wort. »Fertig.«


  Sie ließ sich in jenen ruhigen Bereich ihres Geistes hinabgleiten.


  


  Marshall kämpfte sich durch einen Ansturm fremder, unvertrauter Bilder hoch. Schlechte Träume, dachte er. Das kommt vom zu langen Schlafen. Schlafen – wie lange? Er versuchte plötzlich, sich aufzusetzen und die Augen zu öffnen. Der einzige Erfolg seiner Bemühungen war eine Benommenheit und eine rasche Ermüdung. Er versank beinahe wieder in Bewußtlosigkeit, und die Träume schienen ihn wieder zu umfangen – eine überwältigende Angst vor Kälte (ein Bild von einem Mann mit einem Heiligenschein aus weißem Haar, gleich einem Schauer von Eiskristallen, gegen den Hintergrund eines Fensters, vor dem es draußen schneite). Er wehrte sich gegen die fremden Gefühle und Bilder.


  »Nur die Ruhe.« Die Stimme, weich und nahe an seinem Ohr, durchbrach das Netz der Träume, die ihn umfangen hatten, und brachte ihn schließlich zu sich selbst zurück. Er entspannte sich bewußt. »Immer eins nach dem anderen.« Die Stimme gehörte einer Frau, erkannte er, und sie war immer noch nahe. »Ich werde Sie gleich bitten, die Augen zu öffnen, doch zuvor werde ich mit einem Tupfer über Ihre Lider fahren. Zuerst über das rechte.« Feuchter Druck. »Jetzt das linke.« Noch einmal. »So. Und nun versuchen Sie, sie zu öffnen.« Verschwommene Bilder klärten sich langsam. Über ihm schwebte ein Gesicht. Blond, stellte er fest, und als sein Gesichtssinn wieder arbeitete; Sie lächelt. Hübsche Falten um die Augen, wie meine Frau. Meine Frau. »Sehr schön!« Er beobachtete die Bewegungen ihres Mundes. »Als nächstes erproben wir Ihre Stimme.« Seine Kehle funktionierte. »Aber Moment! Bevor Sie zu sprechen versuchen, möchte ich, daß Sie etwas trinken.« Kaffee? dachte er. Von irgendwo erschien ein Schlauch mit einem Sauger am Ende. Die Flüssigkeit war klar und grünlich, und er wollte nicht davon kosten, doch als er zum Gesicht der Frau aufschaute, sah er seine Frau und wollte fragen, also mußte er erst trinken. Er öffnete seine Lippen und ließ den Schlauch eindringen, schloß den Mund und saugte daran. Der warme Strom in seiner Kehle machte ihm bewußt, wie kalt und trocken er sich innerlich fühlte. Er saugte die Flüssigkeit gierig in sich hinein. »Genug!« Das mädchenhafte Lachen half ihm mehr als alles andere, warm und wieder lebendig zu werden. »Schön, und nun wartet die ganze Welt auf Sie!«


  »Mpff.« Er schluckte und versuchte sich zu räuspern. »Mmmrhaff.« Noch einmal schlucken, noch ein kleines Husten. »Meine Frau?«


  Eine Hand mit einer Karte schob sich zwischen ihn und das Gesicht. »Ihre Frau, ja. Sie sind zuerst erweckt worden. Sie liegt noch in Stasis. Metastasen bildender, bösartiger Krebs, wie ich sehe. Ja. In Ordnung.« Sie legte die Karte weg und lächelte zu ihm herab. »Wir vervollkommnen gerade die Techniken, die Ihre Frau heilen werden, Mr. Hendon. In einem Jahr oder so werden wir in der Lage sein, sie herauszuholen« – sie versuchte sich an einem ernsten Lächeln in seine Richtung – »vorausgesetzt natürlich, Sie und die anderen, die wir in der Zwischenzeit erwecken, kommen gut zurecht. Verstehen Sie?«


  »Hmmm-Hmm.« Die Anstrengung forderte ihren Preis. Er fühlte, wie er wieder zurückzugleiten begann. Einen Moment hielt ihn noch die Stimme der Frau im Hier und Jetzt – doch er besaß nicht die Kraft, dem Sog zu widerstehen, dem Sog dieser Bilder von Kälte und Schnee und Wut ...


  


  Glacia schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Eingeschlafen! Sie war eingeschlafen! So mußte es sein, denn sie konnte sich deutlich daran erinnern, daß sie geträumt hatte. Sie hatte von einer Frau geträumt – das Gesicht schien ihr bekannt, und doch ... sie konnte keinen Namen damit in Verbindung bringen. Keinen Namen, sondern ein Gefühl: Liebe, beinahe Anbetung. Diese Frau paßt auf mich auf, sie beschützt mich. Meine Mutter? Nein, eher ... Je mehr sie versuchte, die Frau und die Gefühle zu identifizieren, desto weiter entglitt ihr der Traum. Sie rieb sich wieder die Augen, dann erinnerte sie sich plötzlich, wo sie war. Sie blinzelte und drehte sich um, um Fran zu suchen. Er saß am Computerschaltpult, mit dem Rücken zur Anzeige, und beobachtete sie schweigend – was ungewöhnlich war, weil er normalerweise alle Informationen, die er brauchte, den Anzeigen der Instrumente entnahm. Sie legte ihre Stirn fragend in Falten, und er antwortete mit einem kleinen Lächeln.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ungefähr so, als wäre ich gerade aufgewacht.«


  »Miß Mitsunaga, ich möchte, daß Sie mir alle Ihre Eindrücke von der Sitzung schildern, von dem Augenblick an, als Sie sich in den Sessel setzten bis jetzt.« Er drehte sich um und drückte auf eine Taste. »Ich zeichne es auf – jetzt.«


  Er ließ sie reden, ohne Fragen zu stellen, bis sie den Punkt erreichte, an dem sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern, bis er ihr entglitten war. Er berührte noch einige Tasten. Glacia konnte sehen, wie der Bildschirm flackerte und eine neue Kurve aufbaute. Sie studierte Frans Rücken, während er den Schirm studierte und bemerkte plötzlich leicht alarmiert die allgegenwärtige Spannung, die Steifheit seines Rückens.


  »Fran, was ist denn los?«


  Er drehte sich um und versuchte wieder, sie mit einem kleinen Lächeln zu bestärken. »Da ist einmal deine Temperatur.« Glacia konzentrierte sich auf ihren Körper und war überrascht, daß sie es zum zweiten Mal nicht bemerkt hatte, bis Fran es ausgesprochen hatte. Er biß sich in einen Knöchel und sah sie an. Er überlegte, wie sie wußte, ob er »der Patientin« mehr verraten sollte oder nicht. Nach einem Augenblick ließ er seine Hand auf die Tastatur fallen, drehte sich wieder um und arbeitete eine Weile, um die Anzeige zu modifizieren. Schließlich sagte er: »Wir haben aus dieser Sitzung einige ungewöhnliche Aufzeichnungen bekommen, Glacia. Komm her und schau es dir an.«


  Sie stand auf und sah über seine Schulter auf den Bildschirm. Er drückte auf eine Reihe von Tasten. »Dies hier ist dein durchschnittliches Gehirnmuster im Wachzustand, wie es über einen Zeitraum von zwei Jahren von deinem Handgelenkmonitor abgenommen wurde.« Er deutete auf die linke obere Ecke des Bildschirms, wo mehrere oszillierende Linien zu sehen waren. »Für unseren Zweck hier können wir sagen, daß du das bist.« Er drückte noch einige Tasten und zeigte auf die Anzeige in der rechten oberen Ecke. »Das hier ist das Durchschnittsmuster aus deinen Therapiesitzungen der letzten zwei Jahre – das heutige nicht eingeschlossen. Du kannst die dominierenden, weiteren, niederfrequenteren Alphawellen hier und dort sehen, und ab und zu eine Vertiefung zu Thetawellen.« Er tippte weiter. »Und hier dein Schlafmuster. Alpha, Theta, und diese tiefliegenden Schwünge der Deltawellen.« Er drehte seinen Stuhl zur Seite und sah zu ihr auf. »Wenn wir das alles zusammennehmen, bekommen wir eine gute Darstellung deiner Normalwellen.«


  Glacia nickte und betrachtete ihre Wellen auf dem Bildschirm. Sie studierte die drei Darstellungen ihrer geistigen Prozesse und senkte dann den Blick zu dem leeren Fleck in der unteren rechten Ecke.


  Fran folgte ihrem Blick. »Nun, ich sehe, daß Sie mir voraus sind, Dr. Mitsunaga.« Er lächelte. Tipp, tipp. »Hier ist der Ausdruck deiner letzten Sitzung.« Sie verglichen gemeinsam die Kurven mit den anderen drei Graphen. »Man sollte erwarten, daß die Wellen den Mustern aus den anderen Therapiesitzungen der letzten Jahre sehr ähnlich sind« – er deutete auf die Anzeige rechts oben – »oder, wenn du eingeschlafen bist und geträumt hast, wie du meinst« – er zeigte nach links unten – »deinem Schlafmuster, aber ...«


  »Es sieht aus wie mein Wachzustand! Fran, wie kann das sein? Ich weiß doch, daß ich nicht wach war!« Sie legte die Hand über das neue Muster, als könnte sie es, indem sie es verbarg, zwingen, sich den anderen anzupassen.


  »Ich bin mir noch nicht sicher ... Ich hab so was noch nie gesehen. Ich hab in den Fachzeitschriften noch nie was darüber gelesen. Aber wir müssen noch weitere Daten berücksichtigen.« Frans Hände strukturierten auf der Tastatur die Anzeige um. Glacias Schlaf- und Therapiewellen verschwanden. Die beiden verbleibenden Muster, das der letzten Sitzung und das ihres Wachzustandes, vergrößerten sich und überlagerten einander. »Deine normale, bewußte Welle ist hier in Rot, die der Sitzung in Schwarz.«


  »Sie sind fast identisch! Ich kann doch nicht wach gewesen sein.« Sie schüttelte den Kopf und dachte: Das verstehe ich nicht.


  »Das warst du auch nicht.« Seine Finger verfolgten einen Bereich, in dem die Wellen sauber ineinander übergingen. »Hier scheinen die Wellen gleich zu sein.« Er rief eine Vergrößerung des Abschnitts auf. »Wenn wir uns aber die Vergrößerung anschauen, siehst du hier winzige Unterschiede, die zumeist in der Amplitude liegen. Dieses neue Muster besitzt eine kürzere Wellenlänge als dein normales, so, als wäre es die Spiegelung eines wachen, arbeitenden Bewußtseins. Aber es ist keine Reflektion deines Wachbewußtseins. Siehst du –« die Doppelkurve erschien wieder, und sein Finger verfolgte einen langen Spalt zwischen den beiden gezackten Linien – »hier ist der Unterschied sehr deutlich – nicht nur die Amplitude, sondern das ganze Muster.« Er drehte sich wieder um und sah zu ihr auf, und Glacia konnte die Sorge sehen, die seine professionelle Erörterung überlagerte. Zum ersten Mal verspürte sie Angst – die wie eine kalte Schlange ihren Rücken hinaufglitt. Fran stand auf, drehte sich mit dem Rücken zum Bildschirm und nahm ihr so die Sicht darauf. Er nahm ihre beiden Hände in seine. »Ich ... ich habe keine sicheren Beweise, Glazy. Ich hab nicht genug Daten, aber ...«


  »Aber was, Fran?«


  »Ich kann nichts sicher sagen, ohne weiter zu forschen, aber ...«


  »Nun sag's schon, los!«


  »Aufgrund meiner beruflichen Erfahrung würde ich sagen, daß die Wellenmuster deiner letzten Sitzung zum Wachbewußtsein eines anderen Menschen gehörten.« Er packte ihre Hände, wohl in Erwartung eines Gefühlsausbruchs, wie sie glaubte. Doch sie setzte sich nur und dachte darüber nach, während sich ihr Puls verlangsamte und ihr Verstand die Führung übernahm.


  Unsinn! war ihr erster Gedanke, aber so leicht konnte sie Fran nicht abfertigen. Also sagte sie, nicht ganz so scharf: »Ich verstehe wirklich nicht, wie das möglich sein soll, Fran.«


  Er löste seinen Griff und wandte sich wieder zum Terminal. »Ich auch nicht, ehrlich gesagt. Aber die Theorie paßt zu den Fakten, und – ohne zu versuchen, das Wie oder das Warum zu verstehen – es ist die einfachste Erklärung.« Fran entspannte sich. Er arbeitete mit meditativer Ruhe auf der Tastatur, während Glacia ihn beobachtete; sie versuchte, all die unterschiedlichen Gefühle und Gedanken des Tages einzuordnen, er suchte nach Fakten, die seine Theorie beweisen oder widerlegen konnten. Nachdem einige Minuten vergangen waren, deren Stille nur durch das Klicken der Tasten unter Frans Händen durchbrochen wurde, drehte er sich ruhig um und sagte: »Es gibt noch einige Fakten, die wir einordnen müssen.«


  Glacia schreckte aus ihrer Versunkenheit auf. »Oh? Welche denn?«


  »Deine frühere heutige Sitzung – sie hat eine ähnliche Störung deiner Muster gezeigt, wenn auch nicht so schwerwiegend wie bei der letzten, aber dennoch, sie sind vorhanden. Außerdem ist nach deiner ersten Therapie heute deine Temperatur um eineinhalb Grad gestiegen und auf diesem Niveau geblieben bis ...« er musterte die auf dem Bildschirm aufgelisteten Informationen, »... zur Mitte deines Gesprächs mit Jefferson; dort ist sie gefallen und hat sich etwa ein Grad über deiner normalen Höhe stabilisiert.« Er verfolgte die Werte, die auf dem Schirm nach oben glitten. »Und ... du bist ein halbes Grad wärmer geblieben, bis du mit dieser Sitzung begonnen hast, und ...« Er tippte auf Tasten und hielt inne, um weitere Einzelheiten abzulesen. »Als das ... andere Muster auftauchte, ist deine Temperatur wieder gestiegen, diesmal um neun Zehntel Grad, und dort ist sie bis jetzt geblieben.« Er drehte sich zu ihr herum und versuchte ein Lächeln. »Immerhin, was auch immer da geschieht, es scheint etwas Richtiges zu bewirken.«


  Glacia betrachtete ihre sich verflechtenden Finger. Dann drehte sie das Handgelenk, um auf den Monitor zu schauen, als könnte sie nicht glauben, was ihre Sinne ihr vermittelten. Sie fühlte sich wärmer, besser. Was auch immer dies in Gang gebracht hatte, es mußte etwas Gutes sein. »Ja.« Sie lächelte und stand auf. Sie reckte sich. »Ich fühle mich besser! Und ich habe Hunger. Hast du Lust, mit mir zu essen?«


  Fran wandte sich widerstrebend vom Computerterminal ab. »Nein. Ich sollte wohl lieber zu meinen Katzen nach Hause gehen. Und ich glaube, ich werde heute abend zu Hause auch noch arbeiten.« Er sah zu ihr auf. »Wirst du an deine Therapie denken, bevor du zu Bett gehst?« Sie nickte. »Gut. Dann laß mich dich bis zur Bücherei begleiten. Ich muß mir da ein paar Bücher besorgen, und du mußt gesehen werden, wie du mit jemandem gehst, damit Jesse deine Geschichte mit der Verabredung am späten Abend glaubt.« Seine Augen glänzten, und ihre warfen Funken zurück. »Er hat dich gefragt, und du hast ihm einen Korb gegeben, nicht wahr?«


  


  Als Glacia den Hügel zu ihrer Wohnung hinaufstieg, wobei sie sich zwischen den Schneewehen auf dem Gehsteig ihren Weg bahnen mußte, dachte sie über den Direktor des Lenard-Fuller-Forschungsinstituts nach und über die Probleme, die er ihrem Leben bereitete. Sie hatte viele, lange Jahre harter, mühsamer Arbeit gebraucht, um die Position der Leiterin der Reorientierungsforschung zu erreichen, und das einzige, was sie daran hinderte, noch mehr zu erreichen, war Jefferson. Und darüber hinaus fragte sie sich, während sie stehenblieb, um etwas Schnee aus ihren leichten Halbschuhen zu schütteln, wo das alles für sie begonnen hatte, dieser Kampf gegen sexuelle Nötigung. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie sie während ihrer ganzen Schulzeit die Hände und die Sticheleien der Jungen abgewehrt hatte. Die Lehrer, männliche wie weibliche, hatten sie nie ganz ernst genommen. Ihre verblüffende Schönheit und ihre sinnliche Gestalt hatten den Gedanken nahegelegt, daß sie keine besondere Leuchte sein mußte; sie war dazu bestimmt, Kinder zu produzieren. Guter Gott, sie wollte nicht hübsch sein; sie konnte nichts dafür, daß sie es war.


  Auf den Stufen, die in ihr Haus führten, blieb sie stehen und sah zum Himmel hinauf. April in San Francisco, die Luft war frisch, aber nicht kalt, und der Himmel strahlend blau. Doch in Richtung des Meeres machte sie eine Wolkenfront aus. Oh, bitte, kein Schnee mehr!


  Nachdem sie ihre Wohnung betreten und den Mantel abgestreift hatte, fiel ihr Blick auf ein Bild auf dem Kaminsims, das ihre Mutter, ihren Vater und sie selbst im Alter von zwölf Jahren zeigte. Da, dachte sie. Da hat es angefangen. Ihr halb japanischer Vater, der sie geliebt und verehrt hatte, und der sie niemals gehen lassen wollte. Er wollte, daß sie sich niederließ, heiratete, und in der Nähe ihres Elternhauses lebte. Enkelkinder – er wollte Dutzende. Und nun ist er gegangen, und ich kann ihm nichts davon mehr gehen. Ein undankbares Kind, das bin ich. Aber Mutter, die Schöne und Starke, von Vater und mir davon abgehalten, ihr Studium fortzusetzen, hat mich immer ermutigt, das zu sein, was ich sein wollte. Sie ist jetzt stolz auf mich. Und ausgefüllt – sie ist fort, in Afrika, und arbeitet bei irgendwelchen Ausgrabungen ...


  Sie blieb in der Küche am Terminal stehen und trug dem Apartmentcomputer auf: »Salat. Keine Zwiebeln. Schimmelkäse als Garnierung.«


  Sie nahm ihr Tablett zu dem Tisch mit, der in die Nische zwischen den Erkerfenstern geschmiegt war, und aß, während sie die über der Stadt heranrollenden Wolkenbänke beobachtete. Sie dachte wieder an ihre Eltern: Kein Wunder, daß ich eine verwirrte Erwachsene geworden bin. Die Botschaften widersprachen einander ... Sei schön, sei eine ausgefüllte Frau, laß dich nieder, heirate, bekomme Kinder; und – sei anders, sei was du bist, gebrauche deinen Verstand, stelle dich den Herausforderungen!


  Sie trug die leere Schüssel und die Gabel zum Spüler, warf sie hinein, drückte einen Knopf und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Nachdem sie zwei Kopfkissen gegen die Wand übereinandergetürmt hatte, zog sie sich aus und setzte sich, den geraden Rücken gegen die Kissen gelehnt, auf das Bett. Sie schlug die Beine zu einem halben Lotussitz übereinander und schloß die Augen. Nur eine kurze Sitzung, um Fran zufriedenzustellen, dann hatte sie's hinter sich und konnte unter die Decke kriechen und schlafen.


  


  In den kalten unterirdischen Räumen des Instituts erwachte Marshall zum ersten Mal mit dem Gefühl, wieder völlig bei Sinnen zu sein. Kaum eine Minute, nachdem er festgestellt hatte, wo er war, und warum er dort war, hörte er den Luftzug einer geöffneten Tür, und ein vertrautes Frauengesicht erschien mit einem Lächeln über seinem.


  »Guten Morgen! Oder besser, guten Abend. Wie fühlen Sie sich?«


  Er leckte sich über die Lippen. »Prima.« Er wunderte sich, daß das Wort deutlich herauskam.


  »Möchten Sie sich aufsetzen, damit wir besser miteinander reden können?« Auf sein Nicken hin begann das Bett zusammenzuklappen und drückte ihn in eine fast sitzende Position hoch. »Gut! Ich muß Ihnen eine Menge erzählen! Aber vorher sollte ich so höflich sein, Ihnen jede Frage zu beantworten, die Sie vielleicht haben.«


  Während sie sprach, machte er eine Bestandsaufnahme seiner gesammelten Gelenkschmerzen. Alles noch da. Er hatte schon gehofft, daß sie verschwunden wären, wenn sie ihn aufweckten, aber das wäre, so glaubte er, wohl ein bißchen zu viel verlangt. Er hatte Fragen, allerdings, aber für den Augenblick war ihm der Klang ihrer Stimme, ihr Lächeln und ihre Anteilnahme genug. »Nein, bitte. Erzählen Sie mir lieber, was Sie wollen, und ich werde meine Fragen danach stellen.«


  Ihre Hände öffneten sich zu einer zustimmenden Geste. »Wunderbar! Zuerst einmal: Mein Name ist Dr. Welsh, und ich bin die Leiterin der Kälteschlafabteilung hier im Lenard-Fuller-Institut. Wir haben den 23. April 2081, und da Sie 1981 eingefroren wurden, bedeutet das, daß Sie achtundneunzig Jahre in Stasis gelegen haben. Während dieser Zeit hat sich in der Welt einiges verändert, wie Sie ganz sicher feststellen werden, sobald Sie sie wieder betreten, doch für den Augenblick wollen wir das ›da draußen‹ vergessen und uns mit dem« – sie stupste einen Finger in seinen Bauch – »da drin beschäftigen.« Wider Willen war er von der mädchenhaften Verspieltheit dieser Frau bezaubert. »Ich weiß, daß Sie an arthritischen Schmerzen leiden« – er schloß die Augen und prüfte es nach: ja, sie waren noch da – »aber ein Teil von ihnen hat nichts mit der Krankheit zu tun; vielmehr sind sie eine Nachwirkung der Wiedererweckung. Ob Sie's glauben oder nicht, in den letzten zwölf Stunden, seit Sie zum ersten Mal erwacht sind, haben wir Ihnen einen ganzen Haufen Medikamente gegeben – einige, um Ihnen zu helfen, sich von der Stasis zu erholen, andere, um Ihren Zustand zu heilen – so daß Sie auf dem besten Wege sind, von den Schmerzen, mit denen Sie den größten Teil Ihres Lebens gelebt haben, befreit zu werden.« Ihre Stimme und ihr Ausdruck waren jetzt nicht mehr so scherzend; sie wurde ernster. »Die Medikation wird nur noch einige Wochen dauern müssen, und danach kommen Sie alle sechs Monate oder so zu einer Überprüfung und eventuell, um weitere Medikamente zu erhalten.« Sie musterte ihn einen Augenblick, dann stand sie auf und schritt im Zimmer umher, bis sie schließlich am Fußende seines Bettes stehenblieb.


  »Mir ist bekannt, daß – zu Ihrer Zeit – die Rolle der seelischen Einflüsse auf Gesundheit und Krankheit noch nicht völlig verstanden wurde.« Ihre Stimme spiegelte ihre Zweifel wider. »Trifft das zu?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht ganz sicher, was Sie damit meinen.«


  »Nun, schauen Sie, der Geist hat sehr viel Macht. Wenn Sie glauben, daß Sie krank werden, dann werden Sie es auch. Oft reicht das Wissen, daß Sie geheilt werden, zur Heilung aus. Es ist nicht so, daß die Krankheit nicht existieren würde. Vielmehr kann der Geist die Auswirkungen einer Krankheit vergrößern und noch lange daran festhalten, nachdem sie ausgestanden ist, und manchmal kann er auch eine Störung ursächlich hervorbringen.« Eine rasche Versicherung. »Natürlich trifft das auf Ihren Fall nicht zu. Aber da Sie in einer Zeit erzogen wurden, in der dies nicht generell als Tatsache akzeptiert wurde« – ihre Stimme widerspiegelte abermals ihre Verwunderung, daß jemand nicht wissen konnte, daß es so war – »könnte es für Sie schwierig werden, sich von den Schmerzen zu befreien, mit denen Sie so lange Zeit gelebt haben.« Die Unterbrechung und ihr direkter Blick waren eine Frage: »Verstehen Sie das?«


  »Sie haben recht, ich kann das nicht akzeptieren. Es hört sich für mich wie Kappes an.«


  »Kappes?«


  »Das bedeutet Unsinn. Oh, machen Sie sich nichts draus. Fahren Sie fort.«


  »Schön.« Sie lächelte. »Es ist offensichtlich, daß Sie Hilfe brauchen, um sich von den seelischen Quälgeistern Ihrer Arthritis zu befreien. Der erste und zugleich schwierigste Schritt wird sein, Sie davon zu überzeugen, daß Sie wirklich die Kontrolle über Ihren eigenen Körper besitzen, und deshalb werden wir Sie gleich morgen früh den fachkundigen Händen unseres Biofeedbacktherapeuten, Dr. Isakson, überantworten. Die Techniken sind einfach und« – ein Lächeln – »schmerzlos.« Sie zwickte seine Zehe durch die Decke und setzte sich wieder neben das Bett. »Haben Sie bis hierhin irgendwelche Fragen?«


  »Nein.«


  »Ausgezeichnet! Sind Sie dann bereit, einen Besucher zu empfangen? Der Institutsleiter hat gebeten, hereingerufen zu werden, sobald Sie voll erwacht sind, und er sitzt im Nebenzimmer und wartet darauf, mit Ihnen zu sprechen.« Auf Marshalls widerstrebendes Nicken hin erhob sie sich und wandte sich zur Tür. »Dr. Jefferson? Mr. Hendon ist jetzt bereit, Sie zu sehen.«


  Der Mann, der den Raum betrat, war groß und dünn und ging leicht gebeugt, so, als hätte er über zu viele Jahre eine zu große Last getragen. Sein Haar war grauweiß und in einem Stil um seinen Kopf gekräuselt, den Marshall als Afrolook kannte. Er trat ans Bett, wandte sich mit einem kurzen, entlassenden Blick an Shelly Welsh, drehte sich wieder herum und sagte: »Gutes Erwachen, Mr. Hendon. Darf ich Sie Marshall nennen? Mein Name ist Dr. Jefferson, und ich bin der Direktor des Lenard-Fuller-Forschungsinstituts« – eine Hand wurde ausgestreckt, die Handfläche nach oben, schwang herum und umfaßte so den ganzen Raum – »in dem Sie sich jetzt befinden.« Er ließ sich in dem Stuhl neben dem Bett nieder. Marshall bemerkte das dunkle Fleisch, das schlaff unter den Augen des Mannes hing, als hätte dieser nicht gut geschlafen. Er musterte den Direktor und versuchte, ein unbehagliches Gefühl von Vertrautheit unterzubringen. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz gut soweit.«


  »Hervorragend. Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann? Es muß sehr schwer für Sie sein, daß Sie alle Freunde und die Familie in einem anderen Jahrhundert zurückließen.«


  »Meine Frau liegt in Stasis. Bis sie heraus ist, werde ich ziemlich einsam sein.«


  »Einsamkeit, ja, damit wird man schwer fertig.« Der Arzt sah an ihm vorbei; er schien eine andere Zeit und einen anderen Ort zu erblicken. »Ich selbst bin nicht verheiratet, doch es gibt da eine schöne junge Frau ...«


  Marshall fühlte, daß die Müdigkeit den Mann hatte mehr Gefühle zeigen lassen, als er eigentlich hatte offenbaren wollen. Um die Verlegenheit zu überspielen, sagte er: »Ach, Ärger mit Frauen, was? Einhundert Jahre, und der Kampf zwischen den Geschlechtern ist immer noch nicht vorbei.«


  »Der Kampf zwischen den ...? Oh, ja, ich verstehe. Nein, leider nicht. Haben Sie denn auch Ärger mit Frauen?«


  »Eigentlich nicht. Aber Sie doch wohl, oder?«


  »Ja, eine Frau, und was für eine das ist, wirklich. Ich habe versucht, sie zu ... einer Verabredung mit mir zu bewegen ... aber ich fürchte, mein Annäherungsversuch hat sie vielleicht eher zurückgestoßen.«


  »Ihr Annäherungsversuch?«


  »Direkt, würde ich sagen, aber ziemlich subtil.«


  »Vielleicht sollten Sie's mal indirekt und freundlich versuchen. Frauen scheinen auf den Typ des freundlichen Beschützers zu fliegen.«


  »Hmm. Freundlich. Ja.« Jesse sah auf die Uhr. »Nun, ich bin gekommen, um Ihnen meine Hilfe anzubieten, und wie es scheint, sind Sie es, der mir Ratschläge erteilt.« Der Arzt erhob sich. »Ich will Sie wirklich nicht weiter aufhalten, obwohl die Visite bei Ihnen wirklich angenehm war.« Marshall sah das Haargestrüpp gegen das Licht der Deckenlampen und hatte wieder das Gefühl, diesen Mann irgendwann vorher schon einmal gesehen und nicht gemocht zu haben. »Wenn es in Zukunft irgend etwas geben sollte, das Sie brauchen, dann haben Sie keine Hemmungen, auf mich zu zählen.«


  Dr. Welsh betrat wieder den Raum, nachdem der Arzt gegangen war. Sie kam heran, nahm seine Hände zwischen die ihren und sah ihn ernst an. »Ich ziehe mich jetzt zurück, aber mein Schlafzimmer liegt dicht neben Ihrem, und wenn Sie etwas brauchen – egal, was – dann drücken Sie bitte auf diesen Summer« – sie nickte in die Richtung des Knopfes neben seinem Bett – »und ich komme wie ein geölter Blitz.« Sie lächelte und drückte seine Hand. »In Ordnung?«


  Er konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »In Ordnung.« Er begutachtete nachdenklich ihre Figur, als sie zur Tür hinausging. Es gibt schon was, das ich von ihr brauchen würde. ›Alles – egal, was.‹ Nun, du weißt, was sie damit gemeint hat. Ihre zärtlichen Aufmerksamkeiten und ihr mädchenhaftes Lachen – so sehr, so sehr seiner Frau ähnlich – was sonst sollte sie mit all dem anbieten? Und wer weiß, vielleicht ist das heutzutage Bestandteil der Therapie. Er schlief über seinem Nachdenken ein. Ja, ich werde auf ihr Angebot zurückkommen, sobald ich stark genug bin, um ihr zu zeigen, wozu ein Mann des zwanzigsten Jahrhunderts fähig ist. Frauen konnten mir noch nie widerstehen ...


  


  Glacia kam mit einem Schreck wieder zu sich. Sie saß immer noch mit überkreuzten Beinen nackt auf dem Bett. Die Erkenntnis bereitete ihr eine Gänsehaut. Sie faltete ihre Beine auseinander, und sobald das Blut hineinströmte, spürte sie von den Knien bis zu den Füßen scharfe Nadelstiche. Mein Gott! Sie bemerkte, daß der Raum völlig dunkel war und sah sich nach der Digitalanzeige ihres Weckers um. Nach Mitternacht! Ich war mehrere Stunden im Alpha-Zustand! Wie ist das möglich? Ihr war kalt, und sie krabbelte unter die Decken und stopfte sie um sich herum fest. Sie schauderte und wartete darauf, daß ihr warm würde. Während sie auf Wärme und Schlaf wartete, versuchte sie, sich an die letzten Stunden zu erinnern. Sie wußte noch, wie sie in den tranceähnlichen Alpha-Zustand geglitten war, und – so schien es jedenfalls – da waren gerade unterhalb der bewußten Ebene einige Bilder, wenn sie nur hinuntergreifen und sie herausfischen konnte. Aber nein, sie konnte sie nicht einfangen. Sie war einfach zu müde, und die Bilder waren zu verschwommen. Das ganze Traumgefühl erschien ihr, als hätte es sich vor langer Zeit ereignet, in einem anderen Leben. Und was die letzte Minute anging – das hatte sich angefühlt, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. Vielleicht, ja, vielleicht war sie einfach müde gewesen und während der Sitzung eingeschlafen.


  Ihre Körperwärme, die unter der Decke gefangen wurde und sie umgab, verschaffte ihr ein wohliges Gefühl und erlaubte es ihrem Geist, sich aus dem Gewirr der Zweifel und Sorgen zu lösen, bis sie endlich in Schlaf und Träumen versank. Ihre Träume wurden von Bildern durchflutet, die sie nicht verstehen konnte: Autos, Stoßstange an Stoßstange, und ein Gefühl von Ungeduld; ein Gebäude voller lärmender Maschinen – Besitzerstolz; hübsche, dunkelhäutige Chicano-Frauen, die an den Maschinen arbeiten und unterwürfig einen Raum betreten – wieder Besitzerstolz; eine zartgliedrige, blonde Frau legt ein Baby ab und kommt, um mich zu halten und zu trösten – beinahe derselbe Besitzerstolz.


  Als Marshall früh am nächsten Morgen aufwachte, geschah es im Sonnenschein von Dr. Welshs Lächeln. Sie hatte eine Hand auf seine beiden Schultern gelegt und rief noch einmal leise seinen Namen. »Mr. Hendon? Oh, na also. Sie sind wach. Gut. Sie haben eine Verabredung, und ich dachte, Sie möchten vielleicht noch etwas Zeit haben, um sich zu erfrischen, bevor wir Sie in die große weite Welt des Instituts werfen.«


  Er sah an ihr vorbei und fand einen neben der Tür abgestellten Rollstuhl. Daran hatte sich also doch nicht so viel verändert. Ein bißchen stromlinienförmiger vielleicht, und ein oder zwei zusätzliche technische Feinheiten, aber im Grunde war es immer noch derselbe, mit Handgriffen versehene Stuhl auf Rädern. Und es gab zweifellos immer noch dieselben Krankenhausregeln, die besagten, daß der Patient ohne Rücksicht auf sein vermeintliches Wohlbefinden zu seinen Terminen fahren mußte, statt zu laufen. Er fühlte sich ... knurrig. Er zog in Betracht einzuwenden, daß er glaubte, laufen zu können. Aber dann, als er Dr. Welsh beäugte und die blonde Locke sah, die, aus dem Haarknoten an ihrem Halsansatz befreit, über ihrer Schulter hing, dachte er, wieviel erbaulicher und wie angenehm es wäre, sich auf sie zu stützen, während er in den Stuhl hinein und wieder heraustransferiert wurde. Also setzte er sein betörendstes Lächeln auf und sagte: »Ja, die brauche ich auch. Helfen Sie mir aufs Töpfchen?«


  »Töpfchen? Oh! Ja, hier.«


  In der Abgeschiedenheit des kleinen Raumes lehnte er sich auf das Waschbecken und untersuchte das vertraute Gesicht, das sich in beinahe einhundert Jahren nicht verändert hatte. Er fand es bemerkenswert, daß er sich nach nur einem bewußt erlebten Tag in diesem neuen Jahrhundert so in Form, so wohl fühlte. Allerdings wunderte er sich nicht wirklich darüber. Die Medizin des zwanzigsten Jahrhunderts hatte seinen Horizont überstiegen, und so erwartete er von den Technologien des einundzwanzigsten Jahrhunderts, daß sie völlig mysteriös wären. Dieser Kappes von wegen geistiger Kontrolle zum Beispiel. Nun, wenn sie überzeugt waren, daß es funktionierte, dann tat es das wahrscheinlich auch, wenn das auch etwas war, was seine Vorstellungskraft überstieg.


  Mit einem nur leicht zittrigen Gefühl öffnete er die Badezimmertür und legte einen Arm um Dr. Welsh, wobei er, während sie zum Rollstuhl gingen, eher ihre Nähe als ihre Unterstützung schätzte. Der Druck ihrer Hüfte gegen seinen Schenkel hatte eine ... stimulierende Wirkung. Ihre Augen trafen sich einen Moment lang, als sie ein Lächeln austauschten. Er ließ zu, daß er gedreht und abgesetzt wurde, und sofort vermißte er den Kontakt zu der Frau neben ihm. Einhundert Jahre habe ich ohne eine verbracht. Er lächelte.


  Trotz der in seinem Fleisch nagenden Schmerzen, die durch die höhere Temperatur der Institutsräume außerhalb der frostigen Kälteschlafabteilung hervorgerufen wurden, überstand er die Fahrt den Lift hinunter und über die Gänge. Im Biofeedbackraum war es angenehmer, nicht nur wegen seiner niedrigeren Temperatur, sondern auch, weil man ihm erlaubte, aufzustehen und darin herumzulaufen, und die Couch und die Sessel, die alle groß und weich waren, auszuprobieren. Er ließ sich in einem stabilen, kirschroten Lehnstuhl nieder, der dem einzigen Gerät, das er in diesem Raum sah, am nächsten stand – es war ein Computerterminal, erriet er. Er sah erwartungsvoll zu Dr. Welsh auf.


  »Der Therapeut wird gleich hier sein, Mr. Hendon. Ich werde Sie jetzt allein lassen. Entspannen Sie sich, ja?«


  »Ich könnte mich noch besser entspannen, wenn Sie mich Marshall nennen würden.«


  Sie hielt mitten in der Drehung inne. »Marshall. In Ordnung. Entspannen Sie sich, Marshall. Dr. Isakson wird sofort eintreffen.« Die Tür schwang hinter ihr zu. In der darauffolgenden Stille sah er aus dem vor ihm liegenden Fenster und dachte: Sie hat mir ihren Namen nicht gesagt. Gedankenlosigkeit? Oder spielt sie die Spröde? Die Aussicht erfreute ihn. Sein Auge stellte sich auf den Anblick draußen ein. Als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, gewahrte er, was er da sah – San Francisco, mit Schnee bedeckt!


  Ohne eine Vorstellung abzuwarten, fragte er: »Ich dachte, Dr. Welsh hätte gesagt, daß wir April haben!«


  Fran, der seinem Blick folgte, lachte. »Haben wir auch! Wir haben gerade eine etwas ungewöhnliche Wetterperiode, fürchte ich. Machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund. Die Welt wird nicht von einer Eiszeit verschlungen. Die Voraussage lautet, daß der Schneefall heute nachmittag aufhören, und der Schnee zu schmelzen beginnen wird.« Er machte eine Runde, um Marshalls Starren wenigstens teilweise zu durchbrechen. »Vielleicht sollte ich mich vorstellen?«


  Marshall sah auf. »Das ist kaum erforderlich«, sagte er lächelnd. »Ich glaube, wir beide wissen, wer wir sind, und warum wir hier sind. Vielleicht können wir einfach mit dieser« – er wollte sagen ›Kappestherapie‹ – »Therapie anfangen.«


  »Sehr schön.« Fran ging zur Terminaltastatur hinüber, um sich zu setzen. »Hat Ihnen Dr. Welsh erklärt, was es mit Biofeedback auf sich hat?«


  »Ja.« Eine Halbwahrheit, aber er wollte es hinter sich bringen.


  »Fein. Dann werden wir mit einem einfachen Test beginnen. Sie werden zunächst Ihre Körpertemperatur ein wenig verändern. Jetzt, am Anfang, möchte ich, daß Sie sich bequem im Stuhl zurücklehnen, die Augen schließen und sich entspannen. Gut. Jetzt möchte ich, daß Sie auf meine Stimme hören und Ihre Aufmerksamkeit ununterbrochen auf mich richten. Aber blocken Sie alle anderen Sinneseindrücke ab. Entspannen Sie sich einfach nur, atmen Sie tief durch, und achten Sie auf meine Stimme.« Das hört sich an wie Hypnose, dachte Marshall, Bockmist. Doch da er wußte, daß er mittun mußte, erklärte er sich grummelnd einverstanden. »Ich möchte, daß Sie sich auf nichts Besonderes konzentrieren. Keine Anstrengung, aber wenn Sie denken, dann denken Sie an warme Dinge wie einen heißen Strand, oder stellen Sie sich vor, Sie würden dicht vor einem Feuer sitzen oder in einer dampfenden Badewanne. Denken Sie an Wärme. Gut.«


  Er hatte Schwierigkeiten, sich der Entspannung und der Wärme zu überlassen. Andere Gedanken drangen immer wieder durch, und wenn sie es taten, wußte er, daß es der Therapeut auch wußte, denn jedesmal, wenn es geschah, erhob der Mann wieder seine Stimme und wies ihn an, das Denken einzustellen und sich zu entspannen und die Wärme zu fühlen. Ausgemachter Blödsinn! Und doch, da mußte was dran sein, denn wie sonst sollte der Mann wissen, wann meine Gedanken abschweifen ... »Lassen Sie keinen Gedanken in sich eindringen, nur Wärme und Ruhe. Entspannen Sie sich, stellen Sie sich vor, Sie wären an einem Strand, die Sonne brennt auf Ihrer Haut, und die Wärme strömt herein.« Also versuchte er es, versuchte, sich fallenzulassen, sich zu entspannen und die Wärme, die Hitze zu fühlen. Die Stimme des Therapeuten störte ihn nicht mehr, so daß er wußte, daß er es tat, und daß er seine Sache gut machte. Er fühlte sich tatsächlich wärmer, entspannter, die Welt um ihn her schien zu verstummen, und sein Geist beruhigte sich ...


  Aua! Er spürte ein kräftiges Zerren in seinem Gesicht, und als seine Augen einen kurzen Moment aufschlugen, hatte er das Gefühl, woanders zu sein, jemand anders zu sein. Das Gefühl war so erschreckend, so fremd, daß ihn der Schock unvermittelt aus der Trance riß und ihn mit klopfendem Herzen in die Realität des stillen Zimmers zurückbrachte, in dem Dr. Isakson neben seinem Stuhl stand und mit den Händen Marshalls Arm umklammerte.


  Fran langte hinter sich zum Terminal und sagte: »Aufzeichnung läuft. Was haben Sie gefühlt? Was ist geschehen?«


  Marshall wollte nicht daran denken; er wollte einfach nicht daran denken. »Ich ... ich weiß nicht ... ich hab mich einen Augenblick lang warm und entspannt gefühlt, und im nächsten hatte ich das Gefühl, in einem anderen Körper zu stecken und mich von dort aus umzusehen.«


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Ein ... ein Zimmer, ein Schlafzimmer. Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell.« Er ließ die Stirn in seine Hände sinken. Er haßte dieses Gefühl, bei dem sein Herz heftig pochte und seine Lippen zitterten. »Ich möchte gerne zurückgehen – in mein Zimmer zurück, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich werde Shelly rufen.«


  »Shelly?«


  »Dr. Welsh.«


  Ah, das ist also ihr Vorname. Dann hab ich jetzt ja eine äußerst angenehme Ablenkung.


  


  Glacia setzte sich plötzlich auf. Sie war in Schweiß gebadet. Was für ein gräßlicher Traum! Sie hatte geträumt, sie wäre ein Mann, krank, von Schmerzen gequält. Fran war auch da gewesen. Es schien so real. Sie sah auf die Uhr. Mein Gott! Es ist schon nach acht! Ich hab verschlafen, und ich fühle mich überhaupt nicht ausgeruht! Sie tippte auf die Computertastatur neben dem Bett. »Kaffee, schwarz. Dienstkleidung ins Badezimmer.« Sie verschwand unter der Dusche – ein schnelles Abrubbeln des Schweißes, während sie wünschte, sie könnte auch die Überbleibsel des Traums aus ihrem Kopf waschen. Doch es war nicht ihr Geist, sondern ihr Körper, der sich an den Traum erinnerte. Sie konnte sich deutlich an das Gefühl größerer Glieder, stärkerer Muskeln und an Haare erinnern, um Himmels willen, überall! Sie schauderte und war froh, nicht als Mann geboren zu sein.


  Sie schnappte die Kaffeetasse, stürzte einen viel zu heißen Schluck hinunter, verspritzte die Flüssigkeit auf den Boden und über ihre Uniform, rannte die Treppen hinunter und sprang auf einen bereits fahrenden, überfüllten O-Bus, der hügelabwärts rollte. Ein Fuß hing auf der Stufe, eine Hand umklammerte die Haltestange, in der anderen hielt sie noch die halbleere Kaffeetasse. Ein freundlicher Eingeborener legte eine Hand um ihren Ellbogen und half ihr, nicht vom Bus zu fallen. »Danke.« Sie sah lächelnd zu ihm hinauf, doch er nickte nur.


  Der Traum hielt sie immer noch in seinem Bann; sie hatte das sichere Gefühl, sie würde immer noch träumen. Einen Alptraum. An einem ziemlich wichtigen Tag eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit kommen – und alle würden es merken – und ihr Haar war naß und hing in einem schwarzen Tuch, kein Makeup. Meine Schuhe! Ihr war aufgefallen, daß sie noch ihre Pantoffeln trug, und sie betrachtete den Schnee. Sie schauderte. Kein Mantel. Diesen Tag werde ich nie im Leben überstehen, dachte sie verzweifelt, und lehnte ihren Kopf gegen den Arm des freundlichen Fremden, der, abgesehen von seinem beständigen Griff um ihren Ellbogen, ihre Gegenwart überhaupt nicht wahrzunehmen schien.


  An der Haltestelle am Fuß des Hügels sprang sie ab, dankte noch einmal ihrem Retter und trottete die Stufen zum Institut hinauf. Drinnen trottete sie rasch weiter, in die Richtung ihres Büros, während sie versuchte, die Blicke zu ignorieren, mit denen die Angestellten sie bedachten. Wenn ich es nur bis in mein Büro schaffe, dachte sie, während sie den Gang hinunterjoggte, ohne ...


  Dr. Jefferson versperrte ihr den Weg. »Guten Morgen, Dr. Mitsunaga.« Der Teufel muß genau hier gestanden und auf mich gewartet haben. »In einer Stunde in meinem Büro?«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Ja, Sir.« Sie ging um ihn herum und betrat ihr Büro.


  Sie hatte sich kaum an ihren Schreibtisch gesetzt, die nassen Pantoffeln abgestreift und die kalten Füße über den Teppich genibbelt, als in ihrem Computerschaltpult ein grünes Licht zu blinken begann. Muß das gerade jetzt sein? Sie tippte: »Telefon aktivieren.«


  Frans Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Kann ich mal mit dir reden?«


  »Persönlich?« Er nickte. »Sofort?«


  »So bald wie möglich. Ich mach' dir dann einen Kaffee. Du siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen.«


  


  Glacia seufzte, als sie am Biofeedback-Raum vorüberkam. Sie machte eine Wendung zur nächsten Tür, die in Frans Büro führte. Sie holte tief Luft und wünschte, sich nicht schon um neun Uhr morgens so erschöpft zu fühlen. Sie hob die Hand, um die Tür aufzudrücken, doch sie glitt von selbst auf, bevor sie die Bewegung vollendet hatte. Fran begrüßte sie mit einer Tasse in der Hand von drinnen.


  »Komm, setz dich.« Er führte sie zu einem Stuhl, der einen Blick auf das allgegenwärtige Computerterminal erlaubte. »Du siehst schrecklich aus, Glazy. Wie fühlst du dich?«


  Während er sich vor die Tastatur setzte, fragte sie: »Sprichst du jetzt als mein Arzt?«


  »Ganz recht, Miß Mitsunaga.« Ein grimmiges Lächeln.


  Das kann ich jetzt aber gar nicht gebrauchen. »Ich fühl' mich genauso, wie ich aussehe. Ich hab' eine furchtbare Nacht hinter mir.«


  »Ich weiß.« Sie sahen beide auf ihren Handgelenkmonitor. »Es ist kein Wunder, daß du dich nach einer Nacht mit so wenig Schlaf nicht gut fühlst.«


  »Wenig Schlaf! Wovon redest du? Ich bin am frühen Abend von der Trance aus sofort eingeschlafen, bin einmal aufgewacht, bin zu Bett gegangen und habe um wenigstens eine Stunde verschlafen! Ich muß zwölf Stunden bekommen haben!« Sie preßte beide Hände gegen die Kaffeetasse. »Wenn ich auch zugeben muß, daß ich mich nicht so fühle, als hätte ich so lange geschlafen.«


  »Hast du auch nicht. Die Zeit, die du schlafend verbracht hast, beträgt« – er befragte den Computer – »weniger als fünf Stunden.«


  Sie wollte Einwände machen, es abstreiten. Sie sah ihn an und blickte zugleich geistig in sich selbst. Die Wahrheit war in ihrem gereizten Zustand, in ihrer verwischten Wahrnehmung ihrer Umgebung zu finden. Ihr Körper bekräftigte diese Feststellung: Sie hatte nicht genug Schlaf bekommen. »Dann sag mir doch bitte, was ich in der übrigen Zeit getan habe.«


  »Du hast dasselbe getan wie gestern bei deinen Therapiesitzungen.« Er beobachtete wachsam ihren Gesichtsausdruck. »Du hast stellvertretend das Leben eines anderen Menschen gelebt. Schau, Glacia, ich weiß, daß du mir gestern nicht geglaubt hast, als ich sagte, dein Geist hätte die Muster eines anderen Menschen produziert, aber heute habe ich mehr Beweise. Ich glaube, ich kann sogar sagen, wessen Muster du aufschnappst.«


  Abermals wollte sie seine Behauptungen als Unsinn abtun. Sie konnte sehen, wie er geduldig auf ihre Entscheidung wartete: ihm zu vertrauen und es zu glauben oder es abzustreiten und zurückzuweisen? Sie wollte ihm nicht glauben. Noch im Ungewissen, was genau er ihr erzählen würde, die Konsequenzen noch nicht überblickend, verblieb ihr diese ewigmenschliche Hoffnung, daß man nur lange und energisch genug die Tatsachen ableugnen muß, daß man den Dingen, die man fürchtet, einfach die Existenzberechtigung absprechen muß, damit sie nicht eintreten. Aber die Sache – was auch immer es war, das all dies verursachte – besaß bereits eine Realität, die sie nicht leugnen konnte. Sie ließ eine zartgliedrige, langfingrige Hand über einen nackten Arm gleiten. Haare – an meinem ganzen Körper. Der Traum, die unbehaglichen Wahrnehmungen nach jeder Therapiesitzung, das Erwachen mitten in der Nacht, immer noch im halben Lotussitz, zwölf bewußtlose Stunden – ohne jedoch zu schlafen – und das Gefühl beim Erwachen, emotional belastet und erschöpft zu sein: Sie konnte nicht umhin einzusehen, daß da etwas im Gange war. Sie sah zu Fran hoch. »Also gut, sag mir, was du herausgefunden hast.«


  Er grinste. »Recht so«, und wandte sich wieder zum Computer. »Mit der Sitzung gestern am späten Morgen hat es angefangen. Laß mich die Tabelle durchgehen ...« Er arbeitete einen Augenblick an der Tastatur. »Da. Siehst du? Ich habe dem Rechner aufgetragen, größere Veränderungen deiner Gehirnwellenaktivitäten während der letzten vierundzwanzig Stunden aufzulisten; und ich habe ähnliche Rhythmen bei verschiedenen anderen Patienten hinzugezogen, so daß hier auch ersichtlich wird, wann du in einem Zustand mit überwiegenden Alphawellen warst, und wann du dabei, eingebettet in die Alphawellen, das Muster eines anderen Menschen übernommen hast. Dies hier ist die erste Sitzung«, – sein Finger berührte eine Zeittabelle – »und du kannst selbst erkennen, daß du zwanzig Minuten lang ein ungewöhnliches Muster gezeigt hast. Nun laß mich die Veränderungen der Körpertemperatur in die Tabelle einarbeiten.«


  Als er die Temperatur erwähnte, bemerkte Glacia wiederum, daß ihr wärmer war, wirklich wärmer. Genaugenommen hatte sie nur kalte Füße wegen der nassen Pantoffeln. Sie hatte seit gestern, etwa um Mittag herum, kein unbehagliches Kältegefühl mehr gehabt. Sie drehte ihr Handgelenk und berührte den Monitor. Sie war nicht überrascht, als sie sah, daß ihre Temperatur um volle zwei Grad gestiegen war. Wenn diese Tendenz anhielt, würde sie heute um weitere ein oder zwei Grad steigen, und sie hätte – zum ersten Mal in ihrem Leben – eine normale Körpertemperatur. Endlich warm! Nichts, was ihre chronische Untertemperatur heilen konnte, konnte für sie schlecht sein! Sie sah auf die Tabelle, die Fran zusammenstellte, bis ihr Blick auf die Uhr in der Ecke des Bildschirms fiel. »Fran, ich habe in ungefähr fünfundvierzig Minuten einen Termin mit Dr. Jackson. Ich will dir glauben, daß die Daten soweit deine Theorie unterstützen können, wenn du mir nur eine kurze Zusammenfassung darüber geben kannst, was deiner Meinung nach all dies verursacht.«


  Widerwillig kehrte Fran dem Computerterminal den Rücken. Sobald er aber zu sprechen begonnen hatte, wich der Widerwillen der Begeisterung, eine neue Theorie gefunden zu haben. »Also gut. Die Daten zeigen drei unterscheidbare Abweichungen von deinem Normalmuster, und jede beginnt mit deinem Versuch, Alphawellen zu erzeugen. Bei den letzten beiden Gelegenheiten, die zweite begann gestern nachmittag um kurz nach vier, und die dritte gestern abend um etwa acht, entspricht das Muster, das du aufgeschnappt hast, dem klaren Muster der ersten Sitzung; bei den letzten beiden Sitzungen gab es jedoch gewisse Überlagerungen oder ein Verflechten deines Musters mit dem anderen. Von acht Uhr gestern abend bis acht Uhr heute morgen wird der Austausch zwischen deinem und ... dem anderen Muster ... sehr komplex.«


  »Und dieses andere Muster ... ist es konsistent? Ich meine, ist es immer dasselbe Muster?«


  »Ja, es ist ganz bestimmt das Muster eines Menschen.«


  »Und du glaubst zu wissen, wessen Geist ... den meinen überlagert?«


  »Ja. Ich hatte ihn sogar heute morgen in der Therapie. Während ich seine Gehirnwellen aufzeichnete, ist dein Muster« – er sah wieder auf den Bildschirm – »für siebenunddreißig Sekunden aufgetaucht. So klar, als wärst du bei mir im Zimmer gewesen. Was du auf eine Art auch warst.«


  Glacia konnte sich deutlich daran erinnern, daß sie Fran in ihrem Traum im Therapieraum gesehen hatte. »Wann ist das passiert?«


  »Um sieben Uhr siebenundzwanzig heute morgen. Du bist weniger als eine Stunde später ›aufgewacht‹.«


  Glacia langte hinüber, um die Tasse mit dem unberührt gebliebenen Kaffee auf Frans Schreibtisch abzustellen. Sie seufzte. Tatsachen. Die nackten Tatsachen waren da, waren unauslöschlich dem Gedächtnis des Computers eingeprägt, falls sie sie brauchen sollte. Alles, was sie tun mußte, war, ihre Erfahrungen des vergangenen Tages zu erforschen, und das sich so ergebende Bild wäre klar. Aber was geschah hier wirklich? Fran erzählte ihr, daß die Gehirnwellen eines anderen Menschen die ihren überdeckte, doch ab und zu fühlte sie – ja, das war es: die Träume, die Erfahrung eines männlichen Körpers – sie glitt in seinen Geist hinüber. »Du sagtest, du hättest ›ihn‹ heute morgen in der Therapie gehabt. Wer ist ›er‹?«


  »Sein Name ist Mr. Marshall Hendon, er ist ...«


  »Der Mann, den sie gestern aus der Stasis geholt haben. Ich verstehe.«


  Fran und Glacia saßen schweigend da, jeder in seine Gedanken vertieft. Nach einer Weile stand Glacia auf.


  »Glacia, wir brauchen noch mehr Informationen. Mr. Hendon soll heute nachmittag um drei zur nächsten Sitzung zu mir kommen. Kannst du es einrichten, daß du dann frei bist?«


  »Sicher.« Sie ging zur Tür. »Ich laß das Mittagessen aus.« An der Tür wandte sie sich noch einmal um. »Fran, hast du irgendeine Idee, was hier vorgeht?«


  »Hmm? Ja, schon, aber nur Ideen. Ich würde es im Augenblick noch nicht wagen, eine Meinung zu äußern.«


  Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Es macht dir auch Angst, nicht wahr?« Sie drehte sich um, und als die Tür hinter ihr zufiel, dachte sie: Sei froh, daß dir das nicht passiert ist.


  Dieses Mal ging Glacia ohne zu zögern auf die Tür von Dr. Jeffersons Büro zu und klopfte. Das wäre ja noch schöner, wenn sie sich in die Hosen machte, nur weil sie in zwei Jahren ein einziges Mal eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit gekommen war. Nachdem sie geklopft hatte, trat sie mutig ein, ohne auf Jesses Antwort zu warten. Sie erwischte ihn in einem Augenblick, da er sich unbeobachtet glaubte; er stand vor einem Spiegel in einer Ecke des Raums und toupierte sich das weiße, lichter werdende Haargespinst. Er drehte sich überrascht halb um, faßte sich dann aber erstaunlich würdevoll.


  »Ah, Dr. Mitsunaga. Bitte, nehmen Sie Platz, machen Sie's sich bequem.« Er trat an das Fenster und schaute zum aufklarenden Himmel hinaus. Der Schnee schmolz und tröpfelte in gleißenden, vom Sonnenlicht bestrahlten Tropfen von den Bäumen. Er drehte sich wieder um und sah sie an. Unter seinen wie in Besorgnis zusammengezogenen Brauen taxierten sie seine Augen intensiv und direkt. »Sie sind heute zu spät gekommen« – sie machte eine Bewegung und bereitete sich auf die Verteidigung vor – »was nur deshalb bemerkenswert ist, weil es in der ganzen Zeit, die Sie hier beschäftigt sind, das erste Mal ist, daß Sie nicht pünktlich oder sogar zu früh erscheinen. Ich kam heute morgen auf die Idee, mir Ihre Akte anzusehen und habe zu meiner Überraschung festgestellt, daß Sie seit zwei Jahren nicht einen einzigen Urlaubstag genommen haben.« Glacia beobachtete sein nervöses Umherschreiten und fragte sich, worauf er hinauswollte. »Als ich Sie heute morgen hereinkommen sah, war ich natürlich betroffen angesichts Ihrer Erscheinung. Nicht, daß Sie jemals schlecht aussehen könnten«, – er versuchte ein Lächeln – »aber ich mache mir wirklich große Sorgen, weil Sie so erschöpft und abgekämpft aussehen.« Sein heutiger Annäherungsversuch war etwas anders, bemerkte Glacia.


  Aber sie fühlte sich erschöpft. So sehr sie es versuchte, sie hatte Schwierigkeiten, sich auf das zu konzentrieren, was Jesse sagte. Er wanderte herum und redete, und währenddessen versuchte Glacia, ein seltsames Gefühl von Benommenheit in ihrer Schädelbasis abzuschütteln. Sie versuchte aufzupassen: »... daß ich auch schon lange urlaubsreif bin, und so dachte ich, wir könnten ...« So wichtig die Worte auch waren, sie entglitten ihr. Das Flirren am Rande ihres Bewußtseins verstärkte sich, und sie dachte: Ich muß aufwachen, aufwachen – ich fühle mich, als würde ich gleich einschlafen. Ich kann mich nicht ausliefern ... und im letzten Augenblick fiel ihr auf, daß es keine Schläfrigkeit war, sondern das Verlieren ihres Bewußtseins in einem anderen, das sie erspürte. Weniger als eine Sekunde wurde sie von der Woge eines anderen Geistes fortgespült – hörte eine Stimme rufen: »Marshall, aufwachen, aufwachen« – und fühlte, wie Hände auf Schultern drückten, nicht auf ihre Schultern, sondern auf die eines Mannes. Sie kämpfte sich in die Realität zurück, zu Jesse, der wieder hinter seinem Schreibtisch hin und her stürmte, der immer noch redete, jetzt mit dem Rücken zu ihr stehenblieb und gestikulierte. Sie versuchte, sich an die Worte zu klammern, den ganzen Raum wieder in ihren Brennpunkt zu rücken, doch sie fühlte sich geschwächt, ausgelaugt, und sie konnte dem ständigen, unterminierenden Zerren an ihrem Bewußtsein nicht widerstehen. Sie begann wieder den Boden unter den Füßen zu verlieren; sie spürte, wie ihre eigenen Anstrengungen nachließen, erschlafften. Mit letzter Kraft verschloß sie ihre Augen vor der Gegenwart und ließ sich einen Moment hinabgleiten, um zu versuchen, Kraft zu schöpfen zum Kampf; dann riß sie ihre Augen auf und klammerte sich mit aller Macht an ihr Bewußtsein. Sie sah Shelly über sich gebeugt, die rief: »Bitte, Marshall, wachen Sie auf.« Und der Schock, dort zu sein, sich mit vollem Bewußtsein im falschen Körper zu befinden, war zu viel für sie – er löste ihre Verankerung im Bewußtsein.


  


  Marshall setzte sich plötzlich auf und musterte seine Umgebung. Als er noch ein Junge war, war er immer so aufgewacht – abrupt aus Träumen gerissen, deren Bilder noch so klar waren, daß er nicht zu überzeugen war, daß sie nicht real waren. Er war wirklich sehr dankbar, daß Shelly da war, um ihn zu betreuen; er sollte seine Aufmerksamkeit auf sie richten, aber der Traum ... dieser Alptraum. Er war so real. Ich war im Körper einer Frau – ich war eine Frau – und hörte einem Mann zu, der darüber sprach, mit mir zusammen Urlaub zu machen, mit ihr, mit – Und der Mann war, ja! Deshalb kam er mir auch so bekannt vor, als ich ihn zum ersten Mal sah! Ich habe von Dr. Jefferson geträumt – bevor ich ihm begegnet bin? Das gibt doch keinen Sinn. Es sei denn ...


  »Marshall! Sind Sie in Ordnung?« Er war vom tiefen Mitgefühl in Dr. Welshs Stimme überrascht. »Ich konnte Sie einfach nicht wachkriegen!«


  »Ich habe ... geträumt. Ich hatte einen Alptraum.« Er fühlte sich so benommen und desorientiert, daß ihm nun klar wurde, wie kindisch er klang. Ihre Hände auf seine beiden Schultern gelegt, betrachtete Shelly ihn mit großer Sorge. Marshall sah zu ihr auf, und nach einem Augenblick ließ sie ihre Arme um ihn gleiten und hielt ihn, tröstete ihn mit sanften Worten, schenkte ihm auf die uralte Weise menschlichen Trost.


  Die Nähe, das Gefühl ihres Körpers an seinem, befreite ihn rasch aus den Klauen des Alptraums und verschaffte ihm eine andere Art von Bewußtheit. Er nahm sie in die Arme, und nach einem Augenblick ließ er seine Hände sachte von ihrem Kreuz nach oben wandern, ihr Rückgrat hinauf, über ihre Schultern und wieder hinab, unter ihren Armen hindurch und nach vorne. So schnell sich seine Stimmung verändert hatte, hatte sie sich aus seinen Armen befreit, stand vor ihm, die Arme vor der Brust gekreuzt, mit gerötetem Gesicht und wütend.


  »Mr. Hendon.«


  Marshall war noch erregt. Er öffnete seinen Mund und hatte die Absicht, etwas Schmeichelhaftes und Kluges zu sagen, doch in diesem Augenblick verspürte er eine plötzliche Woge von Benommenheit. Irgend etwas Kühles berührte seine Stirn, und er fühlte, wie ein Arm unter seinen Nacken glitt. Er hörte eine Stimme rufen, rufen: »Glacia, Glacia, geht es Ihnen nicht gut?« Er glitt beiseite, seine Augen öffneten sich flatternd, und er fand sich wieder, wie er mit dem Kopf im Schoß eines Mannes lag. Dr. Jefferson. Er versuchte sich freizukämpfen, fühlte sich durch den Kontakt mit dem Mann verletzt, doch der Arzt hielt ihn mit geringer Mühe zurück und preßte ihm weiterhin ein Tuch auf die Stirn.


  Die Tür zum Büro glitt auf, und Dr. Isakson kam beinahe im Laufschritt herein. Er ließ sich auf die Knie fallen, schnappte sich ein Handgelenk und drehte es herum, um auf den dort angebrachten Monitor zu sehen. Er fühlte, wie er unter Mithilfe von Dr. Isakson in eine sitzende Position hochgezogen wurde, fort von Dr. Jefferson. »Dr. Mitsunaga, sind Sie in Ordnung?«


  Marshall sah überrascht zu ihm auf, dann überblickte er seinen Körper in voller Länge – es war der Körper einer Frau! Hübscher Knochenbau und nette Fleischpolster an Hüften und Brüsten! Ein schöner Körper, aber ich bin in ihm, und der Schock ließ ihn das Bewußtsein verlieren.


  Fran beobachtete gespannt den Handgelenkmonitor. Dann blickte er zufriedengestellt direkt in die vertrauten eisblauen Augen und rief leise: »Glacia.« Es war nur ein Flüstern. »Glacia, bist du da?«


  »Fran! Oh, Fran! Ich dachte, ich –« Aber sie hielt inne, als sie seinen schnellen Blick in Jesses Richtung sah, der sie warnte, über die Ereignisse zu sprechen.


  »Ich weiß schon, ist schon gut, du bist jetzt wieder in Ordnung. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich dir ins Labor zurückhelfen.«


  »Nein, absolut nicht.«


  Fran sah zu Jesse. »Doktor?«


  Dr. Jefferson nickte kurz. Gemeinsam halfen sie Glacia beim Aufstehen. Sie stützte sich auf Fran, während Jesse einen Rollstuhl holte.


  Sie freute sich, als sie wieder im Labor ankam, Frans Arm um sie gelegt, der ihr half, in ihren Lieblingsstuhl hinüberzurutschen. Sie blieb einen Augenblick sitzen, preßte die Hände vor die Augen und massierte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Sie genoß Frans beruhigende Massage auf ihrem Nacken und ihren Schultern. Sie fühlte sich ganz schwach; die Glieder waren etwas zittrig, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie sah hoch und klagte: »Ich glaube, noch einmal halte ich das nicht aus, Fran. Ehrlich. Ich hab das Gefühl, wenn ich noch einmal die Kontrolle verliere, werde ich nicht mehr die Kraft aufbringen zurückzufinden.«


  »Unfug, Glazy. Er kann nicht stärker sein als du. Er ist gerade aus der Stasis entlassen, er erholt sich noch von seiner Desorientierung, und er hat in Wirklichkeit keinen Schlaf bekommen. Du kannst es durchhalten und zurückkommen, wenn du es willst.«


  Sie sah zu ihm hoch. Ihre Augen glänzten vor Tränen. »Vielleicht. Vielleicht kann ich es, aber ich fühle mich nicht stark genug, wirklich nicht.« Sie wischte die Tränen ab. »Ich verstehe einfach nicht, was hier vorgeht. Ich hab das Gefühl, ich werde verrückt – gespaltene Persönlichkeit oder so was, ich weiß nicht.«


  Fran setzte sich auf die Stuhllehne und rieb mit einer Hand über ihren Rücken. »Nein, Liebes. Das hier ist was anderes.«


  »Was denn? Fran, ich sehe dir an, daß du eine Theorie hast. Was glaubst du, was hier passiert?« Er schien nicht bereit zu antworten. Er starrte durch das Fenster den aufklarenden Himmel an. Sie versuchte aufzustehen und ihm ins Gesicht zu sehen, doch die Anstrengung war zu viel, und ihr Versuch weckte erneut seine Aufmerksamkeit.


  »Ich habe eine Theorie, Glazy, aber ich will sie nicht diskutieren, ehe ich weitere ... Beweise habe.«


  »Beweise? Was für Beweise?«


  »Mehr Gehirnwellenmuster – deine und seine – in euren eigenen und jeweils im Körper des anderen.« Er fühlte, wie sie sich spannte, doch er sprach schnell weiter. »Und ich will euch beide interviewen.«


  »Du willst, daß ich ihn – freiwillig – in meinen Körper lasse und dafür in seinen gehe? Aber Fran ...« Sie barg wieder ihr Gesicht zwischen ihren Händen. Das war einfach zu viel. Sie war schon völlig ausgelaugt. In seinem Drang nach medizinischem Wissen überschätzte er ihre Fähigkeiten – oder er unterschätzte die Auswirkungen des geistigen Austauschs. Sie konnte – würde – das nicht noch mal durchmachen, wenn sie es verhindern konnte. Aber wie konnte sie es verhindern?


  »Glacia, unsere einzige Möglichkeit ist herauszufinden, was wirklich abläuft. Wir können das Problem nicht lösen, indem wir uns weigern, es anzusehen. Vertrau mir, Liebste. Ich werde nicht zulassen, daß dir etwas geschieht.« Als er sich zu seinem Computerterminal abwandte, fragte sie sich: Wie willst du denn verhindern, daß mir was passiert? Aber sie vertraute ihm, und sie wußte auch, daß er recht hatte; die einzige Möglichkeit, mit der Situation umzugehen, bestand darin, sich ihr zu stellen und den Kampf aufzunehmen. Er drehte sich wieder um und sah sie an.


  »Also gut, Fran. Wann fangen wir an?«


  »Nachdem du dich etwas ausgeruht hast.«


  »Und wie soll ich mich ausruhen, wenn er jedesmal übernimmt, sobald ich die bewußte Kontrolle aufgebe?«


  »Ich hatte gerade einen Anruf vom Kälteschlaf. Sie haben mich gebeten, an einer Beratung teilzunehmen. Es scheint so, als hätten sie Probleme, weil Mr. Hendon plötzlich das Bewußtsein verloren hat.« Er lächelte. »Ich werde also runtergehen und ein starkes Schlafmittel empfehlen, damit er sich gesundschlafen kann. Dann komme ich wieder rauf und geb dir dasselbe. Er hat immer noch um drei Uhr einen Termin bei mir. Bis dahin seid ihr beide ausgeruht und für den nächsten Schritt bereit.«


  »Na schön, dann geh.« Nachdem er gegangen war, blieb sie sitzen und starrte aus dem Fenster. Sie versuchte, wach und aufmerksam zu bleiben. Sie beobachtete eine einsame Wolke, die, vom Wind getrieben, am Horizont entlangglitt. Sie fühlte ein Zerren in ihrem Geist – Mr. Hendon versuchte zweifellos wach zu werden –, weigerte sich aber nachzugeben. Sie konzentrierte sich auf die Wolke, die einsam im weiten, blauen Himmel stand. Schließlich fühlte sie, wie das benommene Gefühl verschwand, der Zug ließ nach, und sie dachte, daß Fran bald zurückkehren würde, so daß sie endlich ruhen konnte, schlafen.


  


  Der Traum war sehr lebhaft – ein Wiedererleben eines vergangenen Augenblicks, als wäre er die Gegenwart. Er verließ sein Büro und überblickte den riesigen Saal, der zum Bersten mit industriellen Nähmaschinen, mit Material und arbeitenden Frauen gefüllt war. Die trockene Luft knisterte statisch, und das war wie immer beruhigend; das neue Medikament, das sie jetzt bei ihm einsetzten, schien zu helfen, denn seine Knochen schmerzten kaum. Er fühlte sich gut. Er wiegte sich ein paarmal auf seinen Fußballen vor und zurück, streckte sich, fühlte den Kalziumaufbau in seiner Wirbelsäule und die durch die Bewegung gelösten Schultern. Gut. Der König hielt seine Musterung. Und das Mädchen dort, die dritte da unten in der Mittelreihe, versuchte, wie er sah, ihn nicht anzusehen. Er hatte sie schon vor ein paar Tagen bemerkt; eine schlanke, anmutige Gestalt, die sich im mittäglichen Essensgedränge immer abseits hielt. Ihrer in sich gekehrten, beinahe ängstlichen Art entnahm er, daß sie neu war. Die Arbeit bestand für sie aus endloser Eintönigkeit, und das Mädchen hatte Angst vor ihrem neuen Chef. Nun, dieses Leiden konnte man auf leichte und höchst erfreuliche Weise heilen. Er machte eine Geste zur Schichtführerin und forderte die alte Frau auf, das Mädchen in sein Büro zu schicken.


  Er erwartete sie auf der Couch, und als sie eintrat, bat er sie, die Tür zu schließen. Anscheinend verstand sie nicht gut Englisch, denn er mußte es zweimal sagen, beim zweiten Mal pantomimisch unterstützt. Ihre Augen waren groß und braun, ihre Haut dunkel; sie war noch ein Kind, wie er sah. Er forderte sie auf, näherzutreten, spürte ihre Furcht; er versuchte, sie mit weicher Stimme, und indem er seine Hand über ihre legte, zu beruhigen. Sie sträubte sich nicht, doch die Angst ließ ihren Körper zittern. Im Nu war sie unten und saß auf seinem Schoß – und der Traum veränderte sich. Sie saß auf seinem Schoß und sah zu den weisen Augen ihres Vaters auf. Er tröstete sie und erklärte ihr, daß es ganz natürlich war, wenn die Jungen hinter ihr mehr her waren, als hinter jedem anderen Mädchen in der Schule. Kein Wunder, sie war schön! Wußte sie das nicht? Seine Finger kämmten die schwarze Seide ihres Haars aus ihrer Stirn, und er küßte die Tränenspuren fort. Du bist, was jede Frau sein will, sagte er, und was jeder Mann haben will. Ihre Neckereien und ihre Berührungen sind dir jetzt vielleicht zuwider, mein Engel, aber bald schon, sehr bald, wirst du herausfinden, daß du es magst, daß du es willst. Wenn du größer wirst, wirst du das schönste Leben haben, das eine Frau nur haben kann. Du bist schön, sagte er, und das ist alles, was zählt. Du brauchst nicht mehr. Sie hörte ihm zu, und sie liebte ihn, und sie sah, daß er sie liebte. Damals war sie erst zwölf, war aber schon genauso weit entwickelt wie zwei Jahre ältere Mädchen, und sie wußte mehr als sie über Männer und Sex und, wie sie glaubte, über Väter. Dieser hier sah sie mit solcher Zärtlichkeit, mit so viel Liebe an, und alles, was sie wollte, war, sich diese Liebe mit mehr als nur ihrer Schönheit zu verdienen – mit ihrem Verstand, mit ihrem Charme, mit ihrem Köpfchen –, aber das alles wollte er nicht. Sie schaute zu diesen braunen Augen auf, und sie liebte ihn sehr – und sie legte ihre Arme um ihn, und sie hielten einander ganz fest ...


  Und wieder veränderte sich der Traum; diesmal gab es kein Wiedererleben der Vergangenheit, sondern eine Reflexion der Gegenwart, denn Marshall stand da und beobachtete Glacia, und Glacia stand Marshall in seinem Geist gegenüber, sah ihn, wie er sie sah, und er war bei Glacia, sah sie, wie sie ihn sah. Glacia schien wunderschön zu sein; ihre dunkle Haut und ihr schwarzes Haar erinnerten ihn an das Kind-Mädchen, das er damals in der Fabrik auf dem Schoß gehabt hatte. Glacia sah, daß er sie anschaute, wie so viele Männer zuvor geschaut hatten – ein schnelles Abtasten, dann ein Lächeln. Sie war von seinen Gedanken über sie nicht überrascht. Er war über ihre Reaktion auf ihn überrascht – sie sah ihn wie einen weiteren Trophäenjäger, erwartete bei ihm genau die Gefühle, die er hatte, wenn er sie sah. Einen Moment standen sie da, eine Reflexion der Gegenwart, Reflexionen voneinander ...


  Die Droge entließ, wie Fran es geplant hatte, Glacia pünktlich um drei Uhr fünfzehn aus ihrem Griff. Sie wachte auf; das erste, was sie sah, war Frans Gesicht, aus dem sie die Andeutung eines lange eingeübten Lächelns begrüßte. »Siehst du?« Das Lächeln verstärkte sich. »Nun bist du wieder da!«


  »Hmmm«, murmelte sie, »da bin ich wieder.« Aber sie mußte brummelnd zugeben, daß sie sich besser fühlte.


  Als sie sich reckte und den Kopf hob, sah sie Mr. Hendon, der, offensichtlich immer noch schlafend, still auf dem Stuhl ihr gegenüber saß. »Marshall«, erklärte Fran. »Das heißt, Mr. Hendon. Ich ließ ihn heraufbringen, während ihr beide noch schlieft.«


  »Hmmm«, machte sie noch einmal, doch sie gewann ihre gute Laune zurück und bemerkte: »Hattest du keine Schwierigkeiten, ihnen zu erklären, was du mit einem schlafenden Patienten in der Biofeedback-Therapie anfangen willst?«


  Er trat mit ausgebreiteten Händen einen Schritt zurück. »Ach, du kennst mich doch, Glazy. Ich kann jedem Menschen unterjubeln, was ich will.«


  Sie stand auf, reckte sich noch einmal und balancierte auf den Zehenspitzen, bis ihre Augen auf einer Höhe mit seiner Nase waren. »Ja, das weiß ich. Sonst wäre ich wohl nicht hier.« Sie lugte um ihn herum zu dem schlafenden – bewußtlosen? – Mann. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Die Dosis, die ich ihm gab, ist so berechnet, daß sie um drei Uhr dreißig ihre Wirkung verlieren wird. Bis dahin will ich dich im Alpha-Zustand haben. Es wäre mir lieber, wenn du die Kontrolle übernehmen und in seinen Körper eindringen könntest, aber ... Ich weiß nicht, wieviel Kontrolle du haben wirst; wenn du ihn also in dich aufnehmen mußt, dann würde es auch reichen. In Ordnung?«


  Nach ein paar Stunden Schlaf schien die ganze Sache weniger erschreckend, und doch war die Aussicht, da drin zu sein (sie betrachtete den Körper des Mannes) oder ihn hier rein zu lassen (sie war sich ihres eigenen Körpers äußerst bewußt), immer noch beängstigend. Wie auch immer, wenn es ihnen helfen würde, das Problem zu lösen, würde sie es auf sich nehmen. »In Ordnung.«


  Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück. Fran begab sich vor das Terminal und arbeitete auf der Tastatur. »Aufzeichnung läuft«, sagte er. Er rief ihre beiden, Glacias und Marshalls, Gehirnwellenmuster nebeneinander auf den Bildschirm. Er beobachtete den Schirm, während Glacia ihr bewußtes Denken beruhigte und sich zwang, sich zu entspannen, entspannen, entspannen, hinab, keine Gedanken mehr, keine Ängste, weich, ruhig, warm. Er sah die sich verstärkenden Alphawellen anwachsen, bis sie das Hauptmuster bildeten, und er sah die Reflexion der Wellen bei Marshall. Um drei Uhr achtundzwanzig war das Muster stabil, glatt und rhythmisch. Fran war stolz auf sie, da sie sich trotz ihrer Angst angesichts des bevorstehenden Austauschs so gut entspannt hatte, und er war stolz auf das Ergebnis seiner Unterweisung bei ihr.


  Um drei Uhr dreißig sah er Marshalls Muster auftauchen – in Marshall. Er sah, wie Glacias Wellen sich verstärkten, und dann erschien Marshalls Muster extrem stark in Glacias Gehirn. Er dachte: Oh, sie hat's versucht, aber in dem Augenblick, als er sich umdrehen und mit Marshall – in Glacias Körper – sprechen wollte, passierte etwas Verrücktes mit den beiden Wellenmustern. Die beiden getrennten Kurven veränderten sich und verschmolzen, bis beide Gehirne genau dasselbe Muster zeigten, und dieses Muster gehörte weder zu Glacia noch zu Marshall. Es war von den ihren so verschieden und ihnen so ähnlich, wie ihre beiden untereinander. Und er hatte dieses Muster vorher schon gesehen – einige Augenblicke zuvor. Er rief aus dem Speicher des Rechners die Wellenmuster der letzten Stunden ab, in denen beide Menschen unter Medikamenteneinfluß geschlafen hatten, und da war es. Irgendwie war ein dritter, unterscheidbarer Geist aufgetaucht. Er beobachtete die Wellen noch einige Minuten, und als er keine Veränderung sah, wandte er sich um und betrachtete seine beiden bewußtlosen Patienten.


  


  Dies war kein Traum. Sie sahen sich von Angesicht zu Angesicht, und doch waren sie beide zugleich an zwei verschiedenen Orten. Zuerst war es verwirrend, bis sie erkannten, daß an diesem Austausch keine Körper beteiligt waren – nur deren geistige Abbilder – und ihr Bewußtsein war frei; sie existierten an einem Ort, der von denen ihres Alltagslebens verschieden war. Dieser Ort, dieses Gefühl, mutete an wie ein Traum, doch es war keiner. Es war die Realität.


  Marshall, der sich an das erinnerte, was er vorher für einen Traum gehalten hatte, versuchte, als sie sich nun auf diese Weise gegenüberstanden, den Reiz, den diese Frau auf ihn ausübte, zu verbergen. Er wußte, daß sie es sehen konnte, und ebenso konnte er ihre heftige Abneigung gegen ihn sehen. Dann konnte er verfolgen, wie sie ihre Gefühle zu verbergen versuchte, und er wußte, daß sie es nicht konnte – und er auch nicht. Keiner von beiden konnte irgend etwas vor dem anderen oder – überraschenderweise – vor sich selbst verbergen.


  Er versuchte zu sprechen, er formte das Wort Nun, und er konnte seinen Klang nicht hören, doch er sah seinen deutlichen Widerhall in ihrem Bewußtsein. Also ist es dein Körper, in dem ich mich eingefunden habe, und er konnte bei dieser Feststellung den Unterton ein schöner Körper nicht ganz heraushalten. Er spürte ihr müdes Lachen.


  Ja, es ist meiner. Wie hat es dir gefallen, dich im Objekt deiner Begierde wiederzufinden?


  Er fühlte den scharfen, ironischen Hieb und parierte ihn. Wahrscheinlich nicht besser, als es dir gefallen hat, dich in einem Körper wiederzufinden, der erregt ist – durch den Anblick deines Körpers.


  Und sie mußten beide lachen. Glacia war überrascht, als sie feststellte, daß sie diesen Mann gut leiden konnte. Sie konnte von hier aus seine Haltung gegenüber Frauen sehr genau erkennen. Sie hatte ihn rasch eingeordnet – er betrachtete Frauen niemals als intelligent, als denkende und fühlende Wesen, sondern als Frauenrollen – Mütter, Geliebte, Ehefrauen und Huren. Sie haßte ihn und wollte es ihm vorwerfen. Sie suchte seine Gefühle für Shelly heraus und warf die Bilder zu ihm zurück (die attraktive Shelly, die ihn fütterte, Shelly, die ihn begehrte), und stellte ihre eigene Version aller seiner Begegnungen mit dieser Frau dagegen (Shelly, die beruflich Betroffene, Shelly, die hinterrücks von seiner sexuellen Reaktion auf sie überrumpelt wurde). Doch trotz seiner oberflächlichen Reaktionen auf Frauen fand sie, daß sie ihn mochte. An diesem intimen, offenen Ort, an dem keiner von beiden seine Verwundbarkeit verbergen oder übergroße Kräfte vorspiegeln konnte, fand sie, daß er ein warmer und liebevoller Mensch war, der es nie gelernt hatte, hinter das oberflächliche Erscheinungsbild zu blicken. Weil er es nie gelernt hatte, konnte er nie jemanden wirklich erreichen und sein Gefühl von Einsamkeit niemals aufheben. Er besaß nur die Möglichkeiten, die man ihn gelehrt hatte, um seine Einsamkeit zu erleichtern – überwiegend sexuelle Methoden – und sie waren nicht angemessen. Aber darunter war er – nett, freundlich und sehr liebeshungrig.


  Marshall fühlte sich von der Woge von Ärger, die Glacia ihm entgegensandte, verletzt. Er fing sie auf, und alles vermischte sich mit seinen eigenen Erinnerungen an Frauen, und besonders an Shelly – Dr. Welsh. Dann sah er Shelly durch Glacias Wahrnehmung, und er erkannte, wie sehr und wie oft er die Begegnungen mit ihr falsch eingeschätzt hatte. Er spürte, wie Glacias Lektion über Feminismus eine Woge von widerstrebender Starre folgte, und dann Verständnis und Sorge um ihn. Doch dieses erste wütende Anbranden schmerzte immer noch. Er dachte über ihre Reaktion auf ihn nach. Nur ein typischer Trophäenjäger, was? Er holte ihre Gefühle für Dr. Jefferson aus ihrem Gedächtnis, denen er seine Wahrnehmung des Mannes folgen ließ, einschließlich des Gesprächs mit ihm am Tag zuvor. Er holte ihre Reaktion auf ihn heraus und verfolgte sie anhand ihrer neu entdeckten Zuneigung zu ihm. Ich bin anscheinend nicht der einzige, der zu oberflächlich urteilt. Nur weil ein Mann sexuell auf dich reagiert, kannst du noch nicht sagen, daß er nur aus Libido besteht.


  Und so ging es eine Weile weiter; jeder holte die Vergangenheit des anderen herauf, bis sie, als sie tiefer gruben, auf ihrer beider Zusammenleben mit ihren Eltern stießen, bis schließlich – sie waren beide angeschlagen und verletzt – Glacia schrie: Aufhören! Das bringt uns nicht weiter. Du hast also dein Leben lang Frauen unterschätzt und mißhandelt, und ich habe Männer falsch eingeschätzt. Sich das gegenseitig an den Kopf zu werfen, kann nur bis zu einem gewissen Punkt produktiv sein. Jetzt verletzen wir einander nur.


  Du hast natürlich recht. Wir sollten Frieden schließen. Was machen wir jetzt?


  Ich bin nicht ganz sicher. Ich verstehe wirklich nicht, was da zwischen uns vorgeht.


  Ich auch nicht.


  Ich habe aber einen Freund, dessen Spezialgebiet in diesem Bereich liegt – der Geist, das Gehirn –, und er sagte, er hätte eine Theorie. Vielleicht kann er helfen.


  Wer ist er? Oh, ich verstehe. Nun gut. Aber wie können wir ihn von hier aus erreichen?


  Gar nicht. Wir wachen auf.


  Und das taten sie auch, im gleichen Augenblick.


  Fran war verwirrt, als beide Augenpaare gleichzeitig aufschlugen. Er überprüfte den Rechner und stellte fest, daß das dritte Muster ohne Unterbrechung weiterlief, und er bereitete sich auf das Unerwartete vor.


  »Hallo, Fran.« Die Stimme kam sowohl von Glacia, als auch von Marshall.


  »Hallo. Glacia?«


  »Ich bin hier.« Aber die Stimme kam immer noch gleichzeitig aus beiden Seiten des Raumes. »Mr. Hendon auch.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir möchten, daß du uns deine Theorie erläuterst.«


  »Nun, ich möchte erst mehr ...«


  »Wir haben Fakten, Fran. Wir brauchen deine Theorie. Jetzt.«


  Fran hatte Schwierigkeiten, welche Person er ansehen sollte, während sie sprachen. »Nun, also gut. Aber könnt ihr euch ... irgendwie trennen?«


  »Wahrscheinlich.« Sie berieten sich einen Augenblick schweigend. »Wir sind gleich wieder da.« Und beide Körper erschlafften.


  Marshall dachte: Unsere einzige Möglichkeit, das zu tun, besteht darin, daß einer von uns eine Weile die Kontrolle aufgibt. Wenn wir uns wieder zusammentun, wird der Ausgesperrte Zugang zu dem Gedächtnis des anderen haben, und so erfahren, was gesprochen wurde.


  Ja, dachte Glacia. Er ist stark genug, um mich jetzt abzublocken und mich daran zu hindern zurückzukommen. Wenn ich jetzt nachgebe, kann ich vielleicht niemals wieder zurück. Sie sah, daß er es wußte – daß, wenn er die Kontrolle aufgäbe, ebensogut sie ihn davon abhalten könnte, sie wiederzuerlangen. Es war nicht nötig, daß sie aus einem Körper zu Fran sprachen, aber es wäre einfacher. Und irgendwann mußte man einfach mal etwas Vertrauen aufbringen. Glacia untersuchte ihre eigenen Gefühle und entschied, daß sie Marshall zutraute, daß er ihr gegenüber fairer wäre, als sie möglicherweise ihm gegenüber; sie könnte von Angst übermannt werden, so daß sie ihm für immer den Zugang versperrte. Du wirst gehen.


  Fran, der den Schirm beobachtete, sah Marshalls Bewußtsein zurückkehren – aber in Glacias Körper.


  »Hallo, Fran.«


  Er lächelte ›sie‹ an. »Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen, Mr. Hendon.«


  »Ich hatte nicht die Absicht.« Er hob eine Hand, wackelte mit den Fingern herum und legte sie auf eine Brust. »Interessant. Ich wollte ihn mal anprobieren.«


  »Hmm. Was habt ... ihr beiden denn ausgebrütet?«


  »Ein bißchen Seelenforscherei, wie Sie es wohl nennen würden.«


  »Ja, ich glaube ich würde es so nennen.« Fran sah schnell auf den Schirm, um sich zu vergewissern. Marshall erschien und klang genauso wie Glacia. Das war beinahe genauso beunruhigend, wie beide Körper zugleich sprechen zu hören. »Ihr wollt meine Theorie, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Das ist eine vertrackte Sache. Und nur eine Theorie.«


  »Das verstehen wir. Fahren Sie bitte fort, Dr. Isakson.«


  Fran sah, etwas aufgeschreckt durch die Benutzung seines Titels, zu ihm/ihr auf. Er schüttelte den Kopf. »Na gut. Glauben Sie an Reinkarnation? Daß die Seele von einem Leben zum nächsten hinübergleitet, auf der Suche nach Vollkommenheit? Nein? Nun, ich habe immer daran geglaubt, und ihr seid der lebende Beweis dafür, daß es wahr ist. Sie und Glazy. Schauen Sie, als Sie eingefroren wurden, wurde Ihre Seele freigesetzt. Schließlich wurde sie in Glacia Mitsunagas Körper reinkarniert. Als man Sie wiederbelebte, war Ihre Seele schon mit einem anderen Körper verbunden. Die Seele kann nicht beider Bewußtsein zugleich stützen, so daß sie sich zwischen euch aufteilte. Doch eure Leben sind unentwirrbar miteinander verflochten. Jedes Bewußtseinsmuster ist ein Teil des seelischen Webmusters, so daß es sogar, wenn einer von euch wach ist, während der andere schläft, ein gewisses Durchsickern der Wahrnehmungen zwischen euch gibt.« Er wandte den Blick ab, zum Fenster hinaus, dann wieder zum Computer, schließlich wieder zu Glacia/Marshall zurück. »Es ist nur eine Theorie, aber ...«


  »Sie paßt zu den Tatsachen. Ja. Ich werde es Glacia berichten.« Wieder entspannte sich ihr Körper, und Fran sah das dritte Muster – das der Seele, vermutete er – wieder auftauchen.


  Glacia begrüßte seine Rückkehr. Sie entnahm Marshalls Geist sofort die Erinnerung an die kurze Unterhaltung. Ja. Sie paßt zu den Fakten – und auch zu den Gefühlen. Was tun wir jetzt?


  Wie sind unsere Meinungen?


  Wir können unsere Leben weiterleben und unser Bewußtsein miteinander teilen – ich bin nicht sicher, ob wir das durchhalten würden. Der emotionale Streß, vom Schlafmangel ganz zu schweigen, scheint sehr auszehrend zu sein. Oder einer von uns überläßt dem anderen die Kontrolle.


  Sterben meinst du?


  Nicht notwendigerweise. Der, der aufgibt, könnte sich in Stasis begeben wie du es getan hast, mit Instruktionen versehen, ihn wiederzubeleben, wenn der übriggebliebene stirbt.


  Ja, ich verstehe.


  Du denkst an deine Frau.


  Ja. Dies hier hat Konsequenzen für all die Seelen, die, noch nicht wiederbelebt, in Stasis liegen.


  In der Tat.


  Was geschieht mit ihnen, wenn die Welt es herausfindet?


  Die Menschen werden nicht bereit sein, die Kontrolle über ihren Geist aufzugeben – sie werden nicht zulassen, daß all die Eingefrorenen wiedererweckt werden.


  Marshall, schlägst du etwa vor, daß wir darüber Stillschweigen bewahren? Es geheim halten? Das kann doch nicht funktionieren!


  Warum nicht?


  Willst du, daß deine Frau dasselbe durchmacht wie du? Was ist mit all den anderen – mit den Eingefrorenen, deren Seelen jetzt in Körpern wohnen? Die Planung sieht vor, nach den ersten paar Erfolgen noch Hunderte aufzuwecken. Das können wir den Leuten einfach nicht zumuten. Außerdem, wenn wir es geheim halten, wird sich auch der nächste Wiederbelebte daran halten?


  Du hast recht. Welche Lösung gibt es dann noch?


  Es die Welt wissen zu lassen, natürlich.


  Und was wird mit uns?


  Ich weiß es nicht. Ich möchte meine Seele mit niemandem teilen, auch nicht mit dir, Marshall.


  Ich auch nicht. Trotzdem, wenn wir Frans Theorie akzeptieren, daß die Seele auf ihrer Suche nach Vollkommenheit Schritt um Schritt macht, und sich ihr mit jedem Leben weiter annähert ...


  Ich verstehe, was du denkst. Du warst zuerst da, du hattest Probleme zu lösen, Probleme, die im zwanzigsten Jahrhundert ungelöst blieben. Ich sollte dich dein Leben leben lassen, deine Probleme lösen lassen, um dann wiedererweckt zu werden und mich mit dem nächsten Schritt auseinanderzusetzen.


  Dann bist du einverstanden!


  Ich habe dich überrascht, was? Ja, ich bin's.


  Glacia, das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast, um in deiner Karriere und in deinem Leben so erfolgreich zu werden. Warum willst du das alles aufgeben?


  Für die Zukunft vielleicht? Um zu sehen, was es da gibt? Weil ich glaube, daß es eine bessere Welt sein wird ... Und ich habe das Gefühl, daß es ... richtig ist. Ich glaube wirklich, daß unsere Probleme miteinander verflochten sind, so daß ich meine nicht lösen kann, ehe du nicht dein Glück mit den deinen versucht hast. Das ist vielleicht nicht für alle die richtige Lösung, aber ich glaube, es ist das Richtige für mich. Nur was dich angeht, gibt es bei diesem Plan ein Problem.


  Ja, ich sehe es. Deine chronische Untertemperatur scheint dadurch entstanden zu sein, daß ich eingefroren war. Mir wird mein ganzes restliches Leben kalt sein. Habt ihr in diesem Jahrhundert Probleme mit der Energieversorgung? Wie ich sehe, nicht. Dann kann ich, glaube ich, damit zurechtkommen. Überläßt du mir jetzt die Kontrolle?


  Nicht so hastig. Ich glaube nicht, daß Fran es glauben würde, daß ich mich freiwillig für die Stasis entschieden habe, wenn du es ihm erzählst. Außerdem müssen noch einige Dinge erledigt werden. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Schlimm?


  Nein, Glacia. Geh du nur. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.
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  Wir haben Margaret am zweiten Tag verloren, als sie sich auf einem vereisten Felsvorsprung befand. Sie wurde weiter unten von den Wolken verschluckt und hatte kaum Zeit zu schreien.


  Zu diesem Zeitpunkt waren die Seile und Felsnägel mit Eiskristallen bedeckt und später, als wir unter der Kuppel saßen, die uns vor dem Wetter Schutz bot und wir uns um den kleinen Ofen drängten, auf dem unser Tee zog, gab Swann der Ausrüstung die Schuld an ihrem Tod. Ich hatte keine Lust, mit Swann darüber zu streiten, obschon ich doch wußte, daß er sich irrte. Sie war nicht wegen steifgefrorenen Seilen oder wegen schwergängigen Felsnägeln aus der Wand gestürzt. Sie war hinuntergefallen, weil sie Lieder gehört hatte.


  Margaret hatte unaufhörlich von den Lebewesen geredet, von denen wir wußten, daß sie am Fuße des Berges waren. Aber als sie gerufen hatte, daß sie Lieder aus den Cañons weit unter uns aufsteigen hörte, da hatte sie geschrien, denn bei ihrer großen Überraschung über diese Klänge, die sie in ihren Ohrhörern vernahm, war sie ausgerutscht. So kam mir die ganze Sache wenigstens vor.


  In jener Nacht, in unserer versilberten Kuppel, während wir auf den Wind lauschten, der an dem unzerstörbaren Gewebe zerrte, war es für Swann und mich irgendwie sehr wichtig, die Lieder zu hören. Margaret hatte unsere Bruchlandung am schlechtesten verkraftet. Manchmal redete sie sogar von Selbstmord. Wäre besser, als hier gestrandet zu sein, hatte sie gesagt. Wir mußten die Lieder einfach unbedingt mit eigenen Ohren hören, um uns selbst versichern zu können, daß sie nicht absichtlich über den Felsvorsprung hinausgetragen, sondern daß es eine reine Schockreaktion auf diese Klänge gewesen war. Selbst Swann, der in seiner Liebe zu Margaret sich selbst eine Schuld an ihrer angegriffenen Zurechnungsfähigkeit zuschrieb, hatte die Lieder für einen kurzen Augenblick hören wollen. Doch wir hörten nur den Wind und das leise Kratzen von Kristallen und feinem Sand auf den drei Flächen unseres dreieckigen Schutzes. Keiner von uns beiden hörte die Lieder, von denen sie geschworen hatte, daß sie sie aus dem Tal hatte aufsteigen hören, das jetzt immer noch mehr als fünf Kilometer unter uns lag.


  


  »Sichern!« rief Swann, und ich verstärkte meinen Griff um das vereiste Seil, versteifte meine Beine und verkeilte meine Füße tiefer in die flache Spalte, die von der steil aufragenden Wand über den Felsvorsprung bis zu dem erneuten Sturz in die Tiefe verlief.


  »Fertig!« rief ich, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre, denn unser Helmfunk fing auch das leiseste Flüstern deutlich auf. Und trotzdem brüllten wir beide auch weiterhin in die Mikrophone. Wir glaubten wohl irgendwie, daß der Wind außerhalb unserer Helme die Worte unhörbar werden ließ. Ich sah in diesem Moment nur das Seil, das auf die Felskante zulief und das so stark angespannt war, daß es über die Kristalle kratzte, die den Fels bedeckten. Das Seil über meinem Rücken und meinen Schultern straffte sich und grub sich tiefer in meinen Anzug. Swann stieg ab, denn ich spürte, wie das Seil ruckte und schwankte. Er kletterte den Berg hinab, suchte nach Halt, wann immer er ihn finden konnte, und rutschte mehrere Meter auf einmal, wenn er fiel – bis das Seil sich plötzlich wieder anspannte und er dann direkt gegen die Felswand schlug.


  Wir kletterten beide den Berg hinab. Gestern noch waren wir zu dritt gewesen. Ich erinnerte mich noch zu lebhaft und deutlich an das Bild, als Margaret scheinbar von diesem Felssims in die Tiefe sprang. Der Berg hier hatte noch nicht einmal einen Namen. Wir hatten kaum Zeit genug gehabt, der Welt einen Namen zu geben, auf der dieser Berg sich erhob, bevor unsere Fähre auf dem Gipfel zerschellt war. Cortez hatten wir den Planeten getauft. Nach einem Namen, den einer von Margarets Vorfahren vor langer Zeit getragen hatte.


  Wir konnten von Glück reden, daß wir auf dem höchsten Gipfel der Hemisphäre abgestürzt waren. Wenn wir auf einer niedrigeren Höhe gelandet wären, dann hätten wir wahrscheinlich nicht viel länger als ein paar Tage überlebt. So lange nämlich, wie die Luftvorräte unserer Anzüge gereicht hätten. Das Zusammenspiel der Masse des Planeten und seiner Entfernung von seiner Sonne bewirkte eine ungewöhnliche Atmosphäre. Sie war erdähnlich genug, um sie atmen zu können, doch dabei auch sehr viel dichter. Unsere Instrumente hatten auf Meeresniveau einen Luftdruck von fünf Atmosphären angezeigt, als wir den Planeten in der Shars umflogen hatten. Und das war eine viel zu dicke Luft, als daß man sie ohne eine geeignete Ausrüstung hätte atmen können. Falls wir die Luft des Planeten ungeschützt einatmen müßten, würden wir am Ende einer Sauerstoffvergiftung oder einer Stickstoffnarkose erliegen. Mit Ausnahme der größeren Höhen, wo der Druck geringer war. Als dann der Rumpf unserer Fähre zerbrach, drang lediglich atembare Luft in das Schiff ein. Die Fähre hatte sich in die Seite eines schneebedeckten Vorsprunges in siebentausendsechshundert Metern Höhe eingegraben. Der Luftdruck dort war nur ein klein wenig mehr als anderthalb Atmosphären.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir statt dessen auf die Ebene gestürzt wären. Denn wenn die Fähre auf die Felsen weiter unten aufgeschlagen wäre, dann wären möglicherweise ihre Treibstofftanks explodiert. Und das hätten die Sensoren unseres Raumschiffes mit Sicherheit aufgefangen. Ein paar von uns hätten vielleicht sogar die Flammen überleben können, wenn wir nur schnell genug gewesen wären. Doch jetzt, wo die Fähre unter einer Schneelawine feststeckte und seine Kommunikationssysteme zerstört waren, bestand kaum noch eine Chance, daß uns das Raumschiff im Orbit über uns finden würde. Die Shars würde auch nicht ewig nach uns suchen. Sie hatte einen Zeitplan einzuhalten und der Verlust eines einzelnen Forschungsteams wie dem unseren war durchaus akzeptabel. Natürlich würden sie versuchen, uns zu finden. Da war ich ganz sicher. Aber wenn man in Betracht zog, daß das Wrack unsichtbar unter dem Schnee lag, daß das Metall unserer Fähre vor den tausenden Tonnen Erz, das mit Sicherheit in dem Berg vorhanden war, auf dem sich das Schiff nun befand, verborgen bleiben mußte und daß wir nicht die geringste Möglichkeit besaßen, ein Zeichen zu geben – wenn man das alles in Betracht zog, dann war unsere Aussicht auf Rettung sehr gering. Eine Woche, vielleicht zehn Tage, und dann würde die Shars ihre Umlaufbahn wieder verlassen müssen – und damit auch uns.


  Einen Tag, nachdem wir im Schnee Bruchlandung gemacht hatten, begannen die Signale vom Fuß des Berges. Regelmäßig und sich ständig wiederholend empfingen wir sie auf unserem Infrarotdetektor, der aus unerklärlichen Gründen irgendwie den Absturz überstanden hatte. English hatte gerade versucht, Energie von den Instrumenten zu nehmen, um so vielleicht den Rest unseres Treibstoffes in die Luft zu jagen, weil sie hoffte, durch die novaähnliche Eruption auf uns aufmerksam machen zu können. Da bemerkte sie die Impulse auf dem Infrarotdetektor. Die Signale begannen in einer Richtung – wir entschieden, daß es Süden war – und wanderten dann um den Fuß des Berges. Unglücklicherweise war der Bordcomputer der Fähre bei dem Absturz in ein Schott verkeilt worden, so daß wir keine Möglichkeit hatten, die Signale zu entziffern, die alle acht Minuten wiederholt wurden.


  Wir gaben schließlich den Versuch auf, den restlichen Treibstoff zur Explosion zu bringen. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln waren wir nicht in der Lage, genügend Hitze zu produzieren, um ihn zu zünden. Statt dessen machten wir uns an den Abstieg zu der Quelle der Signale weit unter uns. Diese Signale mußten von jener intelligenten Lebensform stammen, die die Shars auf ihrer Kreisbahn um den Planeten aufgespürt hatte. Und vielleicht war diese Lebensform intelligent genug, um uns zu helfen.


  Meine Gedanken kehrten zu Swanns Stimme zurück.


  »David!« Dann eine Pause. Atemgeräusche und Geräusche von Händen, die über Eis tasteten. »Ich falle!« rief er laut in sein Helmmikrophon. Eine Spur von Überraschung klang in seiner Stimme mit. Das Seil glitt durch meine Hände und schnitt in meinen Rücken, als Swann stürzte. Ich versuchte das Seil festzuhalten, spürte, wie es sich tiefer in meinen Anzug grub, bevor es langsamer wurde und schließlich nicht mehr rutschte. Es ruckte wie verrückt, als es durch seine Elastizität verkürzt wurde.


  Ich wußte genau, was Swann jetzt gerade tat, auch wenn ich seine Bewegungen gar nicht sehen konnte. Verzweifelt schlug er einen weiteren Sicherungsnagel in den Fels, zog das Seil durch die Metallöse und zog vielleicht ein paarmal kräftig daran, um den festen Sitz zu überprüfen. Wieder ein weiteres Glied in der langen Kette von Sicherungsnägeln, die unseren Weg den Berg hinunter markierte.


  »Swann, bist du in Ordnung?« Ich sah, wie sich das gespannte Seil langsam nach links bewegte. Zunächst hörte ich nichts außer seinem Atmen.


  »Alles in Ordnung, David. Bin fünf Meter tief gefallen«, sagte Swann schließlich. Er atmete sehr schwer. Wahrscheinlich versuchte er die bereits viel zu dichte Luft tiefer in seine Lungen zu ziehen.


  »Hast du dich jetzt gesichert?« Mit aller Kraft zwang ich die dicke Luft durch meinen Mund.


  Swann knurrte irgend etwas, das ich als Zustimmung aufnahm. Ich bewegte mich langsam, versuchte gegen den anhaltenden Sturm mein Gleichgewicht zu halten, bis ich endlich vor der Felswand stand. Ich zog das Seil durch den Karabinerhaken, der an dem Sicherungsnagel befestigt war und ging rückwärts zurück. Ließ das Seil sich vor mir leicht anspannen. Ich sprang zurück und ließ mich die Wand hinunter.


  Dieses Springen war sehr einfach – ich spürte, wie meine Stiefelsohlen auf dem Fels aufschlugen, federte den Aufprall weich mit den Knien ab, stieß mich wieder vom Felsen ab und sprang erneut. Das Seil drehte sich in meinen Händen, während es durch meine Finger raste. Langsamer wurde es nur, wenn ich meine Hände fest zusammenpreßte und dann die Reibungskräfte wirksam werden ließ. Es gab in diesem Moment nicht die geringste Gefahr. Ich empfand nur ein großes Hochgefühl.


  Schließlich sprang ich ein letztes Mal von der Felswand zurück und wäre beinahe auf Swanns Schultern gelandet. Er bewegte sich etwas, ich bewegte mich und schon setzte ich neben ihm auf der hervorspringenden Felskante auf. Er war breit, dieser Sims, breiter als alle anderen, über die wir bis jetzt gekommen waren. Ich konnte den Rand dieses Felsvorsprunges durch die herumwirbelnden Kristalle außerhalb meines Helmvisiers nicht erkennen.


  »Hast du von den anderen etwas gehört?« fragte mich Swann. Vor dem Hintergrund der atmosphärischen Störungen klang seine Stimme in meinem Helm sehr krächzend. Ich schüttelte zur Antwort meinen Kopf und fragte mich sofort, ob er meine Bewegung in dem schwachen Licht hier überhaupt gesehen hatte. »Ich habe auf ihre Frequenz umgeschaltet. Doch im Augenblick ist sie tot.« Ich sah, daß Swanns Hände stark zitterten, während er ein Stück Seil immer wieder auf und ab wickelte. Hatte er denn so große Angst?


  Mit der Zunge berührte ich den kleinen Schalter in meinem Helm und lauschte auf das weiße Rauschen, das mir nun in die Ohren dröhnte. Wieder und wieder drückte ich mit der Zunge auf den Schalter. Aber auf keiner Frequenz war etwas anderes zu hören. Also schaltete ich wieder auf Swanns Frequenz zurück. »Wo sind sie?« Ich sah kaum, wie sich seine Schultern bewegten und wie er mit den Achseln zuckte.


  Swann, Margaret und ich waren die einzigen Mitglieder unseres Teams gewesen, die Erfahrung im Bergsteigen hatten. Also waren die anderen bei dem Wrack unserer Fähre zurückgeblieben und hofften, daß die Shars sie irgendwie entdecken würde.


  »Was sollen wir jetzt machen?« fragte ich. Immer noch sprach ich viel zu laut.


  »Zurückgehen«, sagte Swann. Seit Margarets Tod war er sehr kühl und reserviert. Doch soweit war ich noch nicht.


  »Mir ist kalt«, sagte ich nach ein paar Augenblicken. Das war dumm, denn der Anzug funktionierte einwandfrei. Doch trotzdem zitterte ich in ihm. English, Haas und Sussen hatten das Wrack der Fähre, in dem sie sich zusammenkauern konnten, und für einen winzigen Sekundenbruchteil war ich beinahe mit Swann einer Meinung.


  Swann wischte die Kristalle von seinem Visier ab. Das erleichterte es allerdings auch nicht wesentlich, in dem beständigen Wind sehen zu können. »Ich gehe wieder zurück«, sagte er. »Vielleicht hat das Schiff sie gefunden und sie verlassen uns.«


  »Sei nicht blöd! Sie würden uns doch benachrichtigen, bevor sie auch nur daran denken, von hier zu verschwinden.«


  »Ich gehe zurück!« wiederholte er.


  »Falls das Schiff sie findet, werden sie uns ein Zeichen geben«, sagte ich. »Sie haben den Funk wahrscheinlich nur deshalb ausgestellt, um Energie zu sparen.« Swann ging zu der Felswand hinüber und schaute hinauf. »Swann?« sagte ich und packte seinen Arm. Er wirbelte unvermittelt zu mir herum und schlug seine Hand mit aller Kraft gegen meinen Helm.


  »Das ist doch Wahnsinn! Dort unten ist nichts anderes als Wolken und noch mehr Wolken. Immer nur Wolken!« schrie er mich an.


  Ich lag auf dem Rücken und starrte auf sein Visier. Mein Helm war unbeschädigt geblieben, denn ich spürte keinen plötzlichen kalten Luftstrom.


  Stickstoffnarkose? Wir befanden uns jetzt in fünftausendsiebenhundert Metern Höhe und der Luftdruck betrug nicht einmal zwei Atmosphären. Die Vergiftungserscheinungen des Stickstoffes dürften sich erst dann zeigen, wenn wir weitere dreitausend Meter oder so den Berg herabgestiegen sein würden. Auch die Symptome stimmten irgendwie nicht. Bei einer Stickstoffvergiftung hätte er jetzt vergnügt sein müssen und geradezu versessen darauf zu bleiben. Und nicht ängstlich und gewalttätig.


  Ich hob meine Hand und berührte Swanns Schulter. Dieses Mal schlug er mich nicht. »Wir müssen jetzt die Atemgeräte benutzen«, sagte ich und zeigte auf den Tank auf seinem Rücken. Ein Helium-Sauerstoff-Gemisch. Unsere Atemluft würde durch das Gerät von dem Kohlendioxid befreit und dann wieder in das System eingespeist werden. Der Tank würde uns fünfundneunzig Stunden geben.


  »David ...«, begann Swann, brachte aber seinen Satz nicht zu Ende. Es war auch gar nicht nötig, daß er mir von seiner plötzlichen Angst erzählte. Das war auch so nur zu leicht zu erkennen. Es bestand auch keinerlei Notwendigkeit über Margarets Tod zu sprechen oder über die Möglichkeit, daß die anderen uns hier zurücklassen würden, falls die Shars sie tatsächlich finden sollte. Er nickte nur einfach mit seinem massigen Helm und half mir wieder auf die Beine. Dann wanderte er auf die Kante des Felssimses zu und verschwand schnell in den Wirbeln der eisähnlichen Kristalle. Ich war viel zu erschöpft, um ihm noch nachzurufen, daß er gut auf den Rand dieses Felsvorsprunges achtgeben sollte. Statt dessen lehnte ich mich schwerfällig gegen die steil aufragende Felswand. Sogar durch meinen Schutzanzug hindurch konnte ich die scharfen Kanten und Zacken des Felsens spüren, als sie sich in meinen Rücken gruben. Meine Zunge drückte wieder auf den Frequenzschalter. Auf der Suche nach irgendeinem anderen Geräusch als dem statischen Rauschen, während ich nachdachte.


  Ich hatte genügend viele Bergtouren hinter mir, so daß ich jetzt genau wußte, was geschehen war. Swann hatte jenen Punkt erreicht, an den jeder Bergsteiger einmal kommt. Swann war abgerutscht, weiter hinuntergefallen, als jemals zuvor. Und hatte in diesem Moment plötzlich erkannt, daß er im Berg sterben konnte. Er hatte seine Gelassenheit verloren, jene seltsame Furchtlosigkeit dem Eis und dem glatten Fels gegenüber. Und falls er sie überhaupt jemals wiederfinden würde, dann mit Sicherheit nicht mehr heute.


  Im Augenblick würde es sehr gefährlich sein, den Abstieg mit Swann zusammen fortzusetzen. Er würde übervorsichtig sein, würde Angst davor haben, die winzig kleinen Risiken noch einzugehen, die wir seit dem Moment immer wieder auf uns genommen hatten, als wir die Fähre verlassen hatten. Und falls er in einer gefährlichen oder riskanten Situation ängstlich reagierte, dann würde er wahrscheinlich in Panik geraten und mich ebenfalls umbringen. Doch wenn wir andererseits jetzt zurückkehrten, dann bedeutete das gleichzeitig auch, daß wir uns damit abfanden, auf dieser Welt zu sterben. Die Shars würde ihre Umlaufbahn in einem, spätestens in fünf Tagen verlassen.


  Dann, als meine Zunge den Frequenzschalter weitergedrückt hatte, fand ich plötzlich Stimmen. Doch es war weder English noch Haas oder Sussen. Und auch nicht auf einem der Funkkanäle, sondern auf dem Band der Außenmikrophone. Die Stimmen waren tief und klar. Es waren die Lieder, um derentwillen Margaret gestorben war.


  Ich hatte meinen Mund schon aufgemacht und wollte Swann etwas zurufen. Doch ich hielt mich zurück. Statt dessen lauschte ich auf dieses merkwürdig schrille Lied. Seine Melodie lag versteckt unter rauhen und kratzenden Klängen, die irgendein unbekanntes Muster ergaben. Ich versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das Lied kam. Doch bei all den Wolken um mich herum war das ein sinnloser Versuch. Zuerst glaubte ich, sie würden näher kommen und hatte plötzlich Angst, daß sie vielleicht feindselig sein könnten. Margaret hatte unsere einzige Waffe bei sich getragen, und die war mit ihr den Berg hinab gestürzt. Doch je länger ich zuhörte, desto mehr meinte ich einen Sinn in diesen Klängen erkennen zu können. Es war fast so, als würde mein Verstand Worte und Gedanken entwickeln, die zu dem Lied paßten. Wir warten, schien die Melodie zu singen.


  Ich schüttelte meinen Kopf und wieder hätte ich um ein Haar Swann Bescheid gegeben. Doch dann erklang das Lied ein letztes Mal, und es herrschte wieder Stille.


  Wenn er schon nicht denken würde, daß ich ebenso wahnsinnig geworden wäre wie Margaret, dann würde er zumindest wieder an sie erinnert werden. Möglicherweise würde er dann sogar wieder jene panische Angst empfinden, wenn ich ihm erzählte, daß auch ich Lieder der Lebewesen gehört hatte, die von weiter unten im Tal die Signale aussandten. Es würde alles viel einfacher sein, wenn ich gar nichts sagte.


  Und trotzdem machte ich mir Gedanken über die Lieder, die ich nun auch selbst gehört hatte. Die Signale vom Fuß des Berges und diese Lieder hatten zweifellos ein und dieselbe Quelle. Da war ich ganz sicher. Die Stimmen mochten gut und gerne viele Kilometer weit entfernt sein, und doch würden wir sie hören, denn Schallwellen werden in der dichten Atmosphäre dieser Welt sehr weit getragen.


  Warteten sie auf uns? Ich wäre ein Narr, das zu glauben, sagte ich mir. In einem solchen Gedanken drückte sich doch nichts anderes als mein Wunsch nach Rettung aus. Doch als ich weiter über dieses Lied nachdachte, kamen mir auch wieder seine Worte in den Sinn. Die Worte, die ich in die Melodie gelegt hatte.


  Wir warten. Nicht zu lange, dachte ich, denn die Shars würde nicht für immer dort oben bleiben können.


  


  Der Tankinhalt unseres Atemgerätes würde noch weitere siebzig Stunden reichen. Also noch gut zwanzig Stunden, bevor wir uns wieder auf den Rückweg zur Fähre machen mußten. Ich stemmte mich gegen den ständigen Wind und blickte über meine Schulter zu Swann zurück. Ich führte jetzt – führte schon die letzten paar Stunden –, doch er ließ mehr als einmal zu viel Spiel in dem Seil, das uns beide verband. Deshalb mußte ich mich hin und wieder umdrehen, um zu sehen, ob er überhaupt noch da war.


  Das Gletscherfeld erstreckte sich noch weiter vor uns, und hinter uns schienen es Kilometer zu sein, obwohl ich wußte, daß es ja bis hier her nur eine vierstündige Wanderung gewesen war. Der Wind hatte ein wenig nachgelassen, während wir weiter abgestiegen waren. Auch die Wolken, in denen wir gesteckt hatten, seit wir das Wrack verlassen hatten, waren verschwunden. Obschon uns immer noch tieferliegende Wolken die freie Sicht auf den Fuß des Berges nahmen, konnte ich nun mehrere Kilometer weit sehen. Die niedrige Vegetation am Rande des Gletscherfeldes weiter vor uns sah in diesem Licht beinahe bläulich aus. Die Schatten weiter unten waren scharf umrissen und das Eis unter meinen Füßen und die Wolken unter dem Berg reflektierten ein derartig grelles Licht, daß ich mir überlegte, einen weiteren Filter vor mein Visier zu klappen. Der nächstliegende Gipfel schien noch wenigstens zwanzig Kilometer weit im Westen zu liegen und erhob sich weit über die tieferliegenden Wolkenschichten. Genauso wie der Berg, an dem wir hinabkletterten. Ich wagte einen kurzen Blick auf die Sonne, konnte aber nicht sehr lange in diese Helligkeit hineinsehen. Denn obschon diese Sonne recht klein war, so wurde sie doch nur sehr wenig durch die dünnen Wolken, die noch über uns am Himmel geblieben waren, abgeschwächt.


  Die Fähre lag irgendwo über uns, versteckt hinter einer hochliegenden Wolkendecke und jenem Bergvorsprung, der meine Sicht versperrte. Wie sollten wir nur wieder den Rückweg schaffen? Schon jetzt schmerzte jede einzelne Faser meines Körpers durch das zusätzliche Gewicht, das die Schwerkraft dieses Planeten ihm gab. Und dabei hatten wir bisher nichts anderes getan, als einfach nur hinabzuklettern.


  Plötzlich spürte ich, wie das Eis unter meinen Füßen beinahe unmerklich nachgab, und ich drehte mich zu Swann um, um ihn zu warnen. Ohne groß nachzudenken, sprang ich nach links, zog dabei das Seil hinter mir her und tastete gleichzeitig nach dem Eishammer, der an meiner Taille befestigt war.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Swann in den Gletscherspalt rutschte, der sich unter meinen Füßen zu öffnen begonnen hatte und vor dem ich mich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das schleifende Rutschen von Gewebe über Eis. Und dieser Lärm kam über Swanns Helmmikrophon.


  Endlich hatte ich den Eishammer richtig in meinen Händen, hatte ihn aus seiner Scheide herausgerissen und schlug ihn nun in die Eiskruste, die inzwischen direkt unter meinem Visier lag. Ich lag auf dem Bauch. Ich schloß meine Augen und hoffte nur, daß der Hammer fest genug packen würde, um uns beide halten zu können. Ich lauschte auf das Zischen in meinen Ohren und wußte, daß wir beide sterben würden.


  Ich spürte praktisch selbst den Aufprall, den ich über meine Ohrhörer mithören konnte. Voller Mitgefühl atmete ich unwillkürlich scharf aus, als ich hörte, wie Swann der Atem aus den Lungen gepreßt wurde, als er auf irgend etwas in der Dunkelheit der Gletscherspalte aufschlug. Das Seil ruckte noch einen Moment lang an meinem Oberschenkel. Dann bewegte es sich nicht mehr.


  »Swann? Swann, kannst du antworten?« Nichts. Ich schaute mich um und entdeckte eine Felsnase. Der schwarze Stein war marmoriert mit etwas, das wie Pyrit aussah. Vorsichtig kroch ich auf den Felsen zu, indem ich immer einen meiner mit Steigeisen versehenen Stiefel nach dem anderen in das Eis stemmte, damit ich wenigstens etwas sicheren Halt hatte, falls plötzlich wieder Spannung auf das Seil kommen sollte und ich Swann halten mußte. Ich hätte mir die Mühen jedoch sparen können, denn ich erreichte schließlich den Felsvorsprung ohne jede weiteren Zwischenfälle und ohne daß das Seil noch einmal angespannt wurde. Es dauerte nur einen Augenblick, einen Felsnagel einzuschlagen und einen Karabinerhaken einzuhängen und dann war das Seil endgültig gesichert. Falls Swann noch weiter hinabstürzen würde, dann war er jetzt sicher.


  Ich mußte meine Lampe anschalten, um ihn sehen zu können, als ich zurück an den Rand der Spalte rutschte und hinabschaute. Er lag mindestens sechs Meter tief, kopfüber in der Eisverwerfung verkeilt. Sein Helm war nicht zu erkennen, lag vergraben unter dem Eis, das sein Sturz von den Wänden der Spalte losgekratzt hatte. Kleinere Brocken lösten sich und fielen auf den Tank seines Atemgerätes. Selbst durch meinen isolierten Helm hörte ich sie laut aufschlagen. Swann lag ziemlich verdreht in der engen Gletscherspalte und ich wußte, daß ich ihn allein niemals würde herausholen können.


  Meine Zunge glitt auf den Schalter unseres Helmfunkes und drehte die Empfindlichkeit des Kanales, den Swann und ich benutzten, höher. Zuerst wurden nur die statischen Geräusche lauter, doch dann hörte ich Swann atmen. Es klang rasselnd, als er unregelmäßig und stoßweise mit dem Atemgerät Luft holte.


  »Swann?« Ich schob den Lichtkegel meiner Lampe so dicht in die Nähe seines Helmes, wie ich eben konnte. »Swann?«


  Sein Atem veränderte sich, wurde ruhiger und gleichmäßiger, bevor er mir eine Antwort gab. »David?«


  »Hier bin ich, Swann, über dir!«


  »Ich kann mich nicht bewegen, David«, sagte er. »Ich glaube, mein Arm ist gebrochen.« Er machte eine Pause. »Und ich kann auch die Luft hier riechen.«


  Ich bewegte meine Lampe, so daß das Licht an die Stelle fiel, wo sich eigentlich sein Arm befinden sollte. Er war nicht zu sehen und schien unter seinem Körper eingeklemmt zu sein. Ich bemerkte auch, daß sich das Seil mehrere Male um ihn gewickelt hatte, und es sah so aus, als ob es sich auch fest um sein Bein gewickelt hatte, bevor es dann zu mir heraufführte.


  »Kannst du mich hier rausholen?« fragte Swann. Seine Stimme klang ruhig in meinen Ohren. Ich wartete zu lange, ohne ihm eine Antwort zu geben, und Swann hustete ein-, zweimal. »Ich wollte es ja nur mal wissen, David.« Wieder machte er eine Pause. »Ich kann nicht viel sehen. Mein Visier ist gegen die Wand vor mir gedrückt. Ich glaube, es ist zerbrochen. Das Atemgerät funktioniert noch«, sagte er, wobei seine letzten Worte etwas undeutlich waren.


  Und ich wußte immer noch nicht, was ich ihm sagen sollte.


  »Ich werde jetzt versuchen, mich auf meine linke Seite zu drehen«, sagte er und ich wartete ab, während er einige Male tief aus und ein atmete und dann stöhnte, als er versuchte sich zu bewegen. Im Licht meiner Lampe sah ich, wie sich sein Körper bog, wie sich seine Beine vielleicht einen Zentimeter weit bewegten. Doch seine Schultern rührten sich keinen Millimeter. Das einzige, an das ich in diesem Moment denken konnte, war seine Gelassenheit, der monotone Klang seiner Stimme, die durch meinen Ohrhörer kam. Welch ein merkwürdiger Augenblick, seinen Elan wiederzufinden, dachte ich und mußte an seinen hysterischen Anfall dreitausend Meter weiter oben denken.


  Der Spalt war zu eng, als daß man mehr als nur hineinfallen konnte. Dort, wo ich mich befand, war er zwar mindestens zwei Meter breit, doch unten bei Swann gerade noch schulterbreit. Falls ich in die Spalte hinabsteigen würde, dann hätte ich keinen Platz mehr, meinen Eishammer zu bewegen und damit auch keine Möglichkeit, Swann aus dem Eis herauszuschlagen.


  »David? David? Geh nicht weg. David?« Swann schrie beinahe in sein Mikrophon. Wieder waren seine Worte sehr undeutlich.


  »Bleib ganz ruhig«, sagte ich. »Ich gehe nirgendwo hin.« Die ganze Zeit dachte ich darüber nach, wie ich nur genügend Platz schaffen konnte, um Swann zu befreien. Irgendwo ganz tief in meinem Inneren hoffte ich fast, daß mir nichts einfallen würde, denn eines wußte ich ganz sicher: Ich wollte nicht in dieses Loch hinabklettern. Der andauernde Lärm von Eis, das auf Swanns Tank hinabrutschte, war schon Grund genug. Doch mir fiel etwas ein, denn meine Hände berührten die drei Signalfackeln, die an meinem Lufttank befestigt waren.


  Natürlich waren die Signalfackeln für den Fall gedacht, daß wir einmal voneinander getrennt worden waren. Das hatte Margaret zu mir gesagt, als sie mich gezwungen hatte, sie mitzunehmen. Sie würden etwas Hitze produzieren. Vielleicht genug, um das Eis um Swanns Schulter herum schmelzen zu können.


  »Swann?« fragte ich, hörte aber nur sein Atmen. Es kam unruhig und war viel zu schnell. »Swann!«


  Ich lief zu dem Felsvorsprung zurück, schnappte einen weiteren Karabinerhaken in den Felsnagel ein, nahm das Seil von meiner Schulter und zog es hindurch. Sekunden später war ich wieder am Rand der Gletscherspalte und hielt bereits eine Signalfackel in der Hand. Ich hatte sie schon gezündet. Sie strahlte so hell, daß ich nicht mehr als nur einen flüchtigen Blick darauf werfen konnte. Wieder rief ich nach Swann und wieder blieb ich ohne Antwort. Ich glaubte, ein schwaches Stöhnen hören zu können, doch ich war mir nicht sicher. Ich stemmte mich in das Seil und senkte einen Fuß in die Spalte. Dann trat ich mein Steigeisen mit aller Kraft gegen das Eis. Als der erste Fuß sicheren Halt gefunden hatte, wiederholte ich diese Bewegung mit dem anderen und stieg langsam ab. Zweimal hielt ich inne, um Luft zu holen. Es hatte keinen Sinn, jetzt in Panik zu geraten und dann womöglich noch neben Swann hinabzustürzen.


  Schließlich war ich über ihm, lehnte mich in das Seil und drehte mich so, daß ich halb über ihm schwebte. Die Signalfackel tauchte den Spalt in grelles Licht, und sogar durch meinen Helm hörte ich, wie sie zischend abbrannte.


  »Swann, hör mir jetzt zu. Ich werde jetzt versuchen, dich loszukriegen. Ich habe eine Signalfackel hier und werde sie jetzt gegen das Eis an deiner Schulter halten. Wenn du deine Hände bewegen kannst, dann versuche, dein Gesicht zu bedecken. Swann?« Jetzt hörte ich ganz eindeutig ein Stöhnen als Antwort. Dann eine Reihe gemurmelter Worte. Wahllose Klänge. Ebensogut hätten sie Teil der Lieder sein können, die ich gestern gehört hatte.


  Wenn ich mich weit nach rechts strecken und mich soweit verdrehen würde, bis mir meine Hüften weh taten, dann konnte ich mit dem Ende der Signalfackel das Eis und den Schnee an Swanns Schultern berühren. Eine Sekunde lang schien es, als würde die Fackel verlöschen. Doch dann flackerte sie wieder auf. Mit ihrer schwachen Hitze verdampfte sie das Eis zu kleinen Wölkchen. Alle paar Augenblicke mußte ich meine Stellung korrigieren, meine Steigeisen für besseren Halt erneut in die Wand des Spaltes klemmen und dann wieder herumwirbeln, um die Fackel an Swanns Schulter zu halten. Die ganze Zeit über redete ich ununterbrochen auf ihn ein. Selbst wenn ich nur die Eiswand vor Augen hatte. Ich erzählte ihm von der Shars, von den anderen oben in der Fähre und sogar von den fremden Lebewesen weiter unten, die uns ganz bestimmt helfen würden. Ich erzählte von Margaret und hoffte, daß Swann etwas sagen würde. Doch von ihm kam nur ein Stöhnen.


  Das Eis bekam Sprünge und begann abzusplittern. Fiel in großen Stücken aus der Wand. Doch Swann blieb in dem engen Spalt eingekeilt. Das Eis schmolz nur ganz wenig. Doch der Schnee um seinen Helm herum verschwand schon nach wenigen Minuten bei der schwachen Hitze der Fackel. Das Eis und der Schnee unter Swanns Helm waren rötlichbraun verfärbt, und als ich es endlich wagte, einen näheren Blick auf sein Visier zu werfen, konnte ich auch den Riß darin erkennen. Und die tiefe Wunde an seinem Schädel.


  Irgendwie kletterte ich dann wieder aus dem Spalt heraus und setzte mich an den Rand es Loches und starrte hinab in das Tal. Als ich merkte, daß ich die Fackel immer noch in meiner Hand hielt, schleuderte ich sie weit von mir und hoffte, daß sie über das Gletscherfeld hinab und bis hinunter ins Tal fallen würde. Natürlich passierte das nicht, und sie fiel nur zehn Meter weit von mir entfernt zu Boden. Was für einen Nutzen haben Signalfackeln für einen Mann, der alleine klettert? fragte ich mich und drehte mit meiner Zunge die Lautstärke des Helmfunks bis zum Maximum hoch. Doch ich hörte Swann weder stöhnen noch atmen. Swann war tot.


  Für eine sehr lange Zeit saß ich einfach allein in dem Schnee und Eis, schrie in das Tal hinein und fluchte Worte, die niemand hörte. Wenigstens hielt mich das vom Weinen ab.


  Doch als ich dann einen letzten Fluch losließ, berührte meine Zunge zufälligerweise den Frequenzschalter und die externen Mikrophone wurden auf die Ohrhörer geschaltet. Während ich auf die immer noch hell strahlende Signalfackel starrte, lauschte ich auf die dröhnenden Lieder, die ich schon früher gehört hatte. Es war nicht haargenau dasselbe Lied, obwohl die Melodie identisch zu sein schien. Nur die Worte, die mein Geist in die Melodie einfügte, hatten sich geändert.


  Wir kommen, schien das Lied jetzt zu sagen. Und dann starrte ich in die Ferne und schaute den Abhang des Berges in Richtung Tal hinab. Ich sah, wie Wolken von braunen Ballonen aufstiegen, unter denen jeweils kleine, sich drehende Dinge baumelten. Die Lieder kamen von diesen Wesen, die offenbar mit Hilfe der Thermik des Berghanges aufstiegen. Das waren also die intelligenten Lebewesen, die uns Signale gesendet hatten! Ballone! Ich begann zu lachen.


  Einen Moment lang schwebten sie über der brennenden. Fackel und begannen sich zu einem großen, unregelmäßigen Kreis zu formen. Sie schwiegen jetzt, ihr Lied war verstummt. Und obwohl ich die Lautstärke weiter hochdrehte, hörte ich nichts als das statische Rauschen in meinen Ohren.


  Die Hüllen ihrer Gasbehälter sahen uneben und rauh aus und schienen nahe genug zu sein, damit ich sie berühren konnte, selbst wenn sie mehr als zehn Meter von mir entfernt waren. Sie hatten die Form einer Wurst – vielleicht einen Meter lang und gut dreißig Zentimeter im Durchmesser und sie tänzelten langsam in den Luftströmungen. Aus der Nähe betrachtet erinnerten sie an die riesigen Zeppeline, an jene Frachtluftschiffe auf der alten Erde, wenn auch in einem erheblich kleineren Maßstab. Ich vermutete, daß sie sich mit Wasserstoff in die Luft hoben. Irgendein körpereigener chemischer Prozeß mußte das Gas herstellen. Vielleicht, indem Wasser, das sie aus der Luft des Planeten in sich aufnahmen, gespalten wurde.


  Die unzähligen dünnen Schlingen, die unterhalb der Gashüllen herabhingen, waren fingerlos, sahen jedoch beweglich genug aus, um greifen zu können. Eines der Lebewesen schien etwas wie kleine Steine in zwei dieser Ranken oder Tentakel zu tragen.


  Ich hörte ein zischendes Geräusch und während ich zuhörte, konnte ich beobachten, wie sie sich langsam auf dem Eis zehn Meter weit vor mir niederließen. Sie lassen Gas ab, dachte ich. Als sie recht plump und unbeholfen auf dem Gletscher aufprallten und sich mit ihren herabbaumelnden Gliedmaßen über die Oberfläche heranschleppten, schlossen sie den Kreis und näherten sich der auch jetzt noch brennenden Signalfackel. Es dauerte nicht lange, und sie waren über der Fackel; und je näher sie dem Licht kamen, desto lebhafter wurden auch ihre Bewegungen.


  Es sah wie eine Art Tanz aus. Sie wiegten sich auf der Stelle, bewegten sich langsam nach rechts, dann wieder nach links, als sie mit ihren Hüllen zusammenstießen. Einige von ihnen bewegten sich etwas schneller, und ihre braunen Häute kräuselten sich durch eine nicht erkennbare Anstrengung. Die Haut wölbte sich an einer Stelle ein wenig, dann wieder an einer anderen. Es war gerade so, als würden sie Gas in verschiedene innere Kammern ihres Körpers pressen.


  Ich wich vor ihnen zurück, als die Lieder wieder begannen. Dieses Mal klangen sie laut und irgendwie nachdrücklich. Während ich zuschaute, wie sich die Hüllen der Lebewesen bewegten, als diese Klänge aus ihnen herausströmten, legte ich wieder unwillkürlich ein Wort in ihre Melodie.


  Sterben war dieses Wort, und plötzlich hatte ich Angst. Ich war unbewaffnet, und obwohl ich schon seit drei Jahren bei Erkundungsteams war, hatte ich doch nie zuvor das Spiel des Erstkontaktes selbst spielen müssen. Das war Margarets Job gewesen. Aber sie hatte sich ja umgebracht.


  Zwei der Wesen tasteten sich aus ihrem Kreis heraus und bewegten sich auf mich zu. Eines trug die kleinen Steine – rasiermesserscharf, wie ich sehen konnte. Ich befand mich nur noch höchstens einen Meter von der Gletscherspalte entfernt, in der Swanns Leichnam lag. Ich konnte nicht weiter zurück. Ich zerrte an den Halterungen und löste eine weitere Signalfackel, die ich dann wie eine Waffe vor mich hielt. Die Wesen hielten an und schienen mich anzusehen. Die kleinen Steine sprühten Funken, als die Tentakel des linken Wesens sie heftig zusammenschlugen. Ein kleiner Blitz schlug auf das Eis. Die Ranken bewegten sich wieder und wieder flog ein Blitz. Dieses Mal allerdings nach oben, auf eine Öffnung in der Mitte der baumelnden Schlingen des anderen Wesens zu. Das Wesen explodierte in einem Flammenmeer. Die Hitze war groß genug, um meinen Anzug zu versengen. Instinktiv mußte ich wohl einen stärkeren Filter vor mein Visier herabgeklappt haben, denn als ich mich zwang, meine Augen wieder zu öffnen, mußte ich das Filter erst zurückschieben, um deutlich sehen zu können.


  Ein dünnes Band flatterte auf das Eis herab. Das war alles, was von diesem Ballonlebewesen übrig geblieben war. Außer einer schwachen Wolke von rußigem Kondensat war nicht einmal Rauch von der Explosion übergeblieben. Das Wesen hatte sich vollständig zerstört.


  Jetzt verstand ich auch, was das für Signale gewesen waren, die wir mit unserem Infrarotdetektor aufgefangen hatten.


  Ich beobachtete die anderen Wesen – Zepps hatte ich sie bei mir wegen ihres Aussehens schon getauft –, als sie sich näher an mich heranschoben. Mein Außenmikrophon war immer noch eingeschaltet und so konnte ich ihr Lied klar und deutlich hören. Es klang melodiöser jetzt, von den seltsam quietschenden Untertönen war viel verschwunden, und das obere Ende der Tonleiter schien stärker betont zu werden.


  Sterben, schien das Lied immer noch zu flüstern, und in meinem Geist tauchte das Bild von Swanns Gesicht auf und ich wollte mich übergeben. Die Zepps hüpften weiter vorwärts, ihre Gashüllen stießen an meine Beine und Schenkel. Das Wort ihres Liedes spülte über mich hinweg und plötzlich zündete ich impulsiv die Signalfackel an. Ich hörte ihr Zischen.


  »Verschwindet!« brüllte ich in mein Helmmikrophon und hörte meine Stimme aus den Lautsprechern an den Helmseiten über das Gletscherfeld hallen. Ich schwenkte die Fackel in einem weiten Bogen vor mir, schaute ihrer Leuchtspur nach. Da explodierte plötzlich ein Zepp, und eine orangefarbene Hitze griff nach mir. Ich sprang zur Seite. Noch ein Zepp starb. Und noch einer, als sie sich taumelnd nach vorn zum Licht in meiner Hand zu bewegen schienen und sich selbst am Ende der Fackel entzündeten. Ich schleuderte die Signalfackel zu Boden und begrub sie im Eis. Und hörte, wie es knisterte. Doch das klagende Lied der Zepps wurde nur noch lauter und leidenschaftlicher und sie kamen näher, statt sich zurückzuziehen. Und sie sangen weiter. Sterben. Wir sterben. Und dann, als sie sich um mich scharten, ihre drei Toten nicht mehr als Rußwölkchen auf dem Eis, verstand ich plötzlich.


  Die Zepps tanzten und gingen in Flammen auf, weil sie mich anbeteten, anflehten. Die Melodie ihres Liedes war jetzt ganz deutlich und unmißverständlich. In ihrem Lied lag ganz eindeutig Verehrung.


  Wir warten. Wir kommen. Wir sterben, hatte das Lied gesagt. So schien es. Und die Teile paßten auch zusammen. Die Zepps hatten mit ihren Signalen begonnen, nachdem die Fähre abgestürzt war und hatten uns dann hierhin gelockt. Nicht um uns anzugreifen, wie wir vielleicht gedacht hatten, sondern um uns zu verehren. Vielleicht hatte unsere abstürzende Fähre ja eine grelle Leuchtspur über ihren Himmel gezogen, und so wußten sie, daß wir uns auf ihrer Welt befanden. Sie konnten nicht zu uns kommen – ihre Gashüllen sahen schon hier in nur dreitausend Metern Höhe bis an ihre Grenzen gedehnt aus – und sie würden auch nicht in der Lage sein, genügend Gas zu halten, um den benötigten Auftrieb zu erzeugen. Also holten sie uns einfach herunter. Holten ihre Götter vom Berg herab.


  Das war es nämlich, was ich für sie war, erkannte ich. Feuer bedeutete für sie den Tod, und ich konnte es benutzen, ohne zu sterben. Ich war unsterblich und für sie ein Gott. Ich hockte mich auf den Boden, meine Finger spielten im Schnee.


  Mir kam eine Idee und ich drückte meine Zunge so lange gegen den Frequenzschalter, bis die Anzeige richtig war. Dann, während ich leise in mein Helmmikrophon sprach, hörte ich meine eigene Stimme über die externen Lautsprecher klingen.


  »Hallo«, war alles, was mir einfiel zu sagen. Als ich meine Begrüßung wiederholte, verstummten augenblicklich ihre Lieder. Aus irgendeinem Grund hatte ich meinen Namen hinzugefügt. Das ist doch alles Unsinn. Sie verstehen doch kein einziges Wort, dachte ich. Sobald meine Worte verklungen waren, war die Luft wieder von ihren Geräuschen erfüllt. Ein Gott – und ich konnte nicht mit ihnen sprechen!


  Ich lachte. Das Lachen dröhnte aus meinen Helmlautsprechern, und die Zepps waren wieder still. Ich konnte nicht mehr zu lachen aufhören. Da waren wir den Berg hinabgeklettert, auf der Suche nach der Herkunftsquelle dieser Signale und rechneten damit, eine Intelligenzform zu finden, die vielleicht in der Lage war, uns zu helfen. Uns zu helfen, wieder zur Shars zurückkehren zu können. Und die ganze Zeit über warteten diese Lebewesen hier nur darauf, uns zu verehren und uns anzubeten. Sie konnten uns genausowenig helfen – mir helfen –, wie ich ihnen nicht helfen konnte, bis zum Gipfel des Berges aufsteigen zu können. Mit Sicherheit war das hier keine raumfahrende Rasse, und bestimmt waren sie in ihrer Entwicklung noch nicht einmal soweit fortgeschritten, daß sie Maschinen herstellen konnten. Denn falls sie das könnten, warum sollten sie dann noch ihre eigenen Körper benutzen, um im Wind umherzutreiben, oder warum nahmen sie ihren eigenen Tod als Signal und Botschaft?


  Ich ging von ihnen fort und starrte in die Gletscherspalte hinunter, in der Swann begraben lag. Vielleicht hätten wir früher einen Sinn in den Liedern erkennen können, wenn er oder Margaret noch am Leben gewesen wären. Vielleicht hätten wir uns sogar in gewisser Weise mit ihnen unterhalten können. Ich hatte noch nicht einmal Lust, es überhaupt erst zu versuchen.


  Die Enttäuschung war schon sehr bitter. Ohne jede Hilfe würde ich zum Wrack der Fähre zurückklettern müssen. Dann machte meine Enttäuschung einer blinden Wut Platz. Ich drehte mich um und brüllte die Zepps an, reagierte meinen plötzlichen Haß auf sie ab, weil ihre Signale uns törichterweise wie ein Versprechen auf Hilfe erschienen waren. Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand und meine Hand schloß sich um meinen Eishammer, der immer noch an meiner Taille befestigt war.


  Ich zögerte. Es hatte keinen Sinn, noch mehr von ihnen zu töten. Nichts konnte etwas an der einfachen Tatsache ändern, daß sie mir nicht helfen konnten. Oder den anderen oben auf dem Gipfel.


  Ich begann das Seil aufzuwickeln, das auch jetzt noch auf dem Eis lag, und machte mich für den langen Aufstieg zu English, Haas und Sussen bereit. Swann würde ich hier zurücklassen müssen. Schweigend verabschiedete ich mich von ihm.


  Und wäre beinahe in den Spalt gestürzt, als irgend etwas gegen meine Beine stieß.


  Während ich mich umdrehte, sah ich drei der Lebewesen sich von dem Eis erheben, um dann über der Spalte zu schweben und nach einem Augenblick in die Dunkelheit herabzusinken. Ich kniete mich hin und hielt meine Lampe auf die braunen Gashüllen der Zepps, als sie sich einer nach dem anderen in die Gletscherspalte hineindrängten. Nach und nach näherten sie sich dem Boden der Spalte, wo Swann lag. Mit ihren Tentakeln, die hin und her wedelten, erforschten sie seinen Körper.


  Sie sangen. Heftig und sehr hoch. Und dann schwebten zwei der Wesen wieder an die Oberfläche zurück. Das dritte blieb, ließ Gas ab und wickelte sich selbst um Swann, drückte seine Gashülle fest gegen das Eis. Ich blickte von dem Spalt fort und sah, wie der Zepp direkt neben mir seine Tentakel zusammenschlug. Funken flogen in die Gletscherspalte hinunter.


  Ein anderer Zepp umgab mich, erstickte mich halb in seiner nachgiebigen weichen Hülle, während es mich von dem Spalt unwiderstehlich fortschob. Obwohl meine Außenmikrophone abgeschaltet waren, spürte ich die Explosion durch meine Stiefel, als sie das Eis brach. Der Zepp brach auf mir zusammen, und schreiend kämpfte ich mich wieder frei, schlug wie verrückt mit meinen Armen gegen den Leib des Wesens.


  »Swann!« schrie ich, als ich an den Rand des Spaltes kroch und versuchte, durch den Dampf und die Rauchfahnen des verbrannten Wesens etwas zu erkennen. Ich fand meine Lampe und hielt sie in den Spalt. Allmählich verzogen sich die Schwaden, als der Dampf sich abkühlte und zu Kristallen kondensierte. Durch den Schneefall erkannte ich Swanns Gestalt. Sein Anzug war jetzt geschwärzt, und er lag in einem anderen Winkel als zuvor in der Spalte. Kein Wunder, dachte ich, als ich die riesige Aushöhlung in der Wand des Spaltes sah, wo sich der Großteil der Explosionshitze ausgewirkt hatte. Eisscherben rutschten auf Swann hinab. Er ist immer noch tot, mußte ich mich erinnern, selbst wenn er jetzt nicht mehr eingeklemmt ist.


  Ohne zu verstehen, was geschehen war, blieb ich liegen und schaute zu, als zwei Zepps sich erhoben und über meine Schulter schwebten und sich dann wieder in den Spalt herabsinken ließen. Ich schaute zu, wie sie ihre Tentakel um Swann wickelten und ihn dann anhoben. Ich schaltete auf die Außenmikrophone, doch die Wesen sangen nicht. Sie waren stumm, als die zwei Swann neben mich auf das Eis ablegten. Es war beinahe so, als wäre er ihre Opfergabe an mich. Ihre rankenartigen Gliedmaßen lösten sich von ihm und er rollte herum, so daß er mich anschaute. Sein Anzug war versengt und der Rand des gesprungenen Visiers war angeschmolzen und bog sich nun nach außen. Gott sei Dank war das Visier rußgeschwärzt, und so brauchte ich nicht noch einmal in sein blutiges Gesicht zu sehen.


  »Was wollt ihr?« fragte ich über die externen Lautsprecher. Doch die Zepps sangen mir keine Antwort. »Warum habt ihr ihn heraufgebracht?« Wieder keine Antwort. »Warum seid ihr nicht gekommen, als er noch am Leben war? Warum wart ihr da nicht hier?« Doch die Zepps wiegten sich nur wieder langsam in irgendeiner Art Tanz.


  Dumme, unwissende Lebewesen, dachte ich.


  Eines der Wesen stieß gegen Swanns Anzug und ließ seine Gliedmaßen um Swanns Bein gleiten. Wütend wischte ich dieses Ding fort und beschimpfte es. Der Zepp versuchte es wieder. Dieses Mal untersuchte und klopfte es mit den Enden seiner Tentakel Swanns Visier ab. Wieder schob ich es barsch von Swanns Leiche fort. Ein weiteres Wesen drängte sich neben mich und stieß zwei seiner Ranken in den Riß in Swanns Visier hinein. Ich sah, wie das Visier auseinanderbrach, als es dem Zepp gelang, daran zu hebeln.


  »Verschwinde!« schrie ich und versuchte meinen Eishammer in die Hand zu bekommen, wollte ihn in der vibrierenden Masse des Zepp vor meinem Gesicht versenken. Wieder bewegten sich die Tentakel und schließlich brach das Visier endgültig auseinander. Es erinnerte mich alles an einen Pfirsich, der sich in zwei Hälften von seinem Kern löst und auseinanderfällt. Swanns tote Augen starrten mich an. Eine große, tiefe Wunde lief quer über sein Gesicht. Ich streckte meine Hand aus und schloß ihm die Lider. Einen Augenblick lang lag meine behandschuhte Hand auf seinem Gesicht und eine große Einsamkeit überfiel mich.


  Die Zepps waren beharrlich, was ihre Untersuchung von Swann anging. Immer mehr dieser merkwürdigen Wesen drängten sich um ihn und zwängten ihre braunen Gliedmaßen in seinen Helm. Ihre Bewegungen erschienen mir irgendwie respektvoll, so als würden sie ihn mit größter Achtung berühren. So, als ob sie noch irgend etwas für ihn tun könnten.


  Da kam mir eine Idee, und wenn ich auch bei dem ersten Gedanken daran innerlich erschauerte, wußte ich doch, daß es so richtig war. Das war der Weg fort von diesem Planeten. Einen Moment lang schreckte ich vor der Grausamkeit, die in dieser Idee steckte, zurück, doch dann griff ich entschlossen nach den Verschlüssen seines Anzuges. Ich betete leise, daß Swann mir das verzeihen würde.


  


  Schwer atmend lehnte ich mich gegen die Felswand und ließ mich langsam daran hinuntergleiten, bis ich auf dem Vorsprung saß. Meine Beine lagen gespreizt vor mir. Ich hängte mich an dem Stahlnagel ein, den ich eben erst in den Fels geschlagen hatte, und faßte das Seil, das über die Kante des Felssimses in den wirbelnden Schnee unterhalb hinabhing. Immer noch im Sitzen, denn die Last war nicht schwer, zog ich an dem Seil und spürte, wie sein Ende sich drehte und hin und her schlug. Als erstes kam der leere Helm über die Kante, dann die Schultern und der Torso von Swanns Anzug, als ich das Seil hochzog. Unbekümmert zerrte ich ihn von der Kante zu mir heran und hörte ihn über Eis und Felsen schleifen. Mein Atemgerät hatte ich gestern schon abgelegt und auf einem anderen Felsvorsprung unter mir zurückgelassen, nachdem ich entdeckt hatte, daß ich wieder ohne Gerät normal atmen konnte. Die dünnere Luft hier in siebentausend Metern Höhe machte keine größeren Schwierigkeiten mehr. Dann stützte ich den Anzug gegen die Felswand und schaute zu, wie Tentakel aus dem offenen Helm flatterten.


  Ich war beinahe wieder bei der Fähre. In weiteren sechshundert Metern wartete sie auf mich. Ich wußte nicht genau, was mit English, Haas und Sussen los war, denn ich hatte sie nicht erreichen können, obwohl ich es während der vergangenen drei Tage, die ich brauchte, um bis hierher zu klettern, jede Stunde versucht hatte. Hätte ich nicht Swanns Anzug hinter mir herziehen müssen, dann wäre ich schon längst wieder bei der Fähre angekommen. Doch es gab nicht den geringsten Grund, zu meinen Kameraden zurückzukehren, wenn ich nicht den Anzug und seine Insassen mitnahm.


  Ich sah, wie der Anzug sich bewegte, und fragte mich, wie sich die vier Zepps, die sich darin zusammendrängten, wohl fühlen mochten. Die Lebewesen waren überraschend klein, wenn sie das Gas abgelassen hatten. Einer steckte in jedem der Beine, zwei in der Brust des Anzuges.


  Nachdem ich Swann seinen Anzug ausgezogen hatte, hatte ich einen Zepp hineingesteckt. Die anderen drei waren ganz von allein hineingeglitten. Ich kann mich auch jetzt noch genau an das Zischen des Gases erinnern, als sie es abließen, um in den Anzug hineinzupassen. Ich konnte nur hoffen, daß sie in der Lage sein würden, mehr Gas zu erzeugen, wenn ich sie erst zu den Trümmern unserer Fähre gebracht haben würde.


  Und was würden sie tun, wenn sie ahnten, was ich mit ihnen vorhatte? Und wie würde ich mich fühlen, wenn ich meinen Plan in die Wirklichkeit umsetzte? Die Zepps waren intelligent, und sie einfach zu benutzen, würde Mord sein. Ich hatte bereits drei von ihnen getötet. Allerdings nicht vorsätzlich und kaltblütig. Meine Aufgabe war es, nach intelligenten Lebensformen zu suchen und nicht, sie auszulöschen. Aber wenn ich zögern würde, dann würde ich auch auf dieser Welt sterben. Und das wollte ich auf gar keinen Fall.


  Und sie hielten mich ja auch für einen Gott, versuchte ich mir mit klarem Verstand zu sagen. Fordert denn ein Gott nicht auch Opfer? Ich mußte wieder an den Namensvetter dieses Planeten und an die Geschichten seiner Eroberungen auf der alten Erde vor so langer Zeit denken. Cortez war für einen Gott gehalten worden, und er hatte die eingeborenen Völker ermordet, abgeschlachtet. War ich denn so anders?


  Ich griff nach Swanns Anzug und legte ihn mir über die Schulter. Ich war immer noch erstaunt, wie leicht er war. Die Seile, Steinnägel und Karabinerhaken ließ ich auf dem Felssims zurück. Das letzte Stück des Aufstieges war einfach genug. Von hier bis zur Fähre waren keinerlei Schwierigkeiten mehr zu bewältigen. Ich schaute den Berg hinauf und begann über die Kammlinie auf den Vorsprung zuzuwandern, wo die Fähre unter dem Schnee begraben lag.


  


  Erst nachdem ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, konnte ich ein zweites Mal auf die Lawine blicken, die das Lager von English, Haas und Sussen am Fuße des Grates unter sich begraben hatte. Sie waren von dem Wrack unserer Fähre fortgegangen, das ich auch jetzt noch ein Stückchen weiter links durch den wirbelnden Schnee erkennen konnte. Vermutlich waren die drei zu der Meinung gelangt, daß ein Suchtrupp der Shars sie eher finden würde, wenn sie draußen im Freien waren, statt sich in dem Wrack unter seiner Schneedecke zusammenzukauern.


  Das war auch der Grund, warum ich keinen Funkkontakt mehr zu ihnen bekommen hatte. English, Haas und Sussen waren seit vier Tagen tot. Ich verspürte nicht einmal das Bedürfnis, nach ihnen zu graben, weil ich wußte, was ich finden würde. Swanns Gesicht war Erinnerung genug.


  Ich marschierte auf die Fähre zu und spürte, wie mir die Zepps folgten. Drei waren aus Swanns Anzug herausgekrochen, kaum daß ich das kleine Plateau erreicht hatte. Der vierte lag unbeweglich am Ende des einen Fußes. Seine Gashülle war eingefallen und lag nun in tiefen Falten gekräuselt in dem Bein des Anzuges. Ich vermutete, daß der Zepp tot war. Kaum waren die übrigen drei wieder frei, da hatten sie zu singen begonnen, und ich hatte bemerkt, wie sie sich der kleinen Scheibe ihrer Sonne zugedreht hatten. Es sah gerade so aus, als ob sie sich in ihren Strahlen sonnen würden. Doch in dieser Höhe war die Sonne kalt.


  Noch bevor ich an dem Wrack angekommen war, spürte ich, wie meine Stiefel im Schnee einsanken. Aus Angst, daß sich unter mir wieder ein Spalt öffnen würde, blieb ich stehen. Nachdem mein Herzklopfen etwas nachgelassen hatte, wagte ich es, auf den Boden zu blicken, und entdeckte, daß der Schnee nicht mehr als eine dünne Decke über einer pechartigen Gallerte war, die sich über das Gebiet hier verteilt hatte. Treibstoff aus der Fähre. English und die anderen hatten wahrscheinlich die Tanks geleert und den Treibstoff hier verteilt, um dann zu versuchen, ihn zu entzünden. Jetzt sah ich auch an einer Stelle am Rand der Treibstofflache den abgebrannten Stiel einer Signalfackel liegen. Weitere lagen in der Mitte der Treibstofffläche. Die Fackeln waren nicht heiß genug gewesen.


  Doch die Zepps würden heiß genug sein, dachte ich und sah die drei Wesen wieder an. Sie wiegten sich sanft in jenem Tanz, den ich früher schon gesehen hatte. Und mit einem Mal wollte ich ihnen kein Leid mehr antun und ich wußte plötzlich auch, daß ich sie nicht anstecken konnte, damit sie dann ihrerseits den Treibstoff entzünden und damit der Shars ein Zeichen geben würden. Sie waren intelligent. Das hatten sie tatsächlich mehr als einmal bewiesen. Ich war ihr Gott und ich war verantwortlich für sie. Ich konnte nicht ihr Cortez sein. Als ich das erkannte, fühlte ich mich plötzlich von einer schweren Last befreit, die ich den Berg mit heraufgetragen hatte. Und ich wollte lachen.


  Ich entfernte mich ein Stück von der Fähre und dem verschütteten Treibstoff und setzte mich ein wenig seitlich der Lawine in den Schnee. Die Shars war vermutlich jetzt schon wieder fort und auf dem Weg zur nächsten Welt, die sie untersuchen konnte. Ich zählte die Tage an meinen Fingern ab und kam auf zehn. Wahrscheinlich hätte es so oder so keinen Sinn mehr, die Zepps zu töten, selbst wenn English, Haas und Sussen noch am Leben gewesen wären.


  Ich schaltete auf meine Außenmikrophone um und lauschte auf die inzwischen bereits vertrauten Lieder der Zepps. Sie schwebten an mir vorüber. Eines der Wesen berührte mich an der Schulter und bewegte sich weiter auf die Fähre zu. Und wieder bildete ich mir ein, daß es Worte gab, die zu diesem Lied gehörten.


  Leb wohl, war alles, was mir in den Sinn kam, und außerdem waren das Worte, die ausgezeichnet zu meiner augenblicklichen Stimmung paßten, dachte ich. Leb wohl, Shars. Lebt wohl, meine Kameraden.


  Die Explosion überraschte mich vollkommen. Instinktiv drehte ich mich zu dem plötzlichen Lärm um, doch die Explosion schleuderte mich sofort auf das Eis zurück, und ich spürte, wie mein Anzug von Trümmerstücken bedeckt wurde. Das Dröhnen, das von den externen Mikrophonen aufgenommen wurde, steigerte sich und wurde dann abrupt leiser, als die Sensoren des Systems den Lärm dämpften. Ich zog meine Knie an die Brust hoch und krümmte mich zusammen, während ich darauf wartete, daß der Regen aus Steinen und Eis endlich aufhörte.


  Als ich dann wieder wagte, einen Blick zum Wrack der Fähre hinüberzuwerfen, war die Rauchsäule des brennenden Treibstoffes bereits hundert Meter hoch und stieg schnell weiter. Die Zepps waren nirgendwo zu sehen, und schlagartig wußte ich, was geschehen war. Sie hatten sich selbst entzündet, hatten den Treibstoff im selben Augenblick zur Explosion gebracht. Sie hatten sich selbst das angetan, wozu ich mich nicht hatte zwingen können.


  Der aufsteigende Rauch wurde von dem stetigen Wind nach Westen geweht. Ein besseres Leuchtfeuer hätte ich nicht machen können. Falls die Shars sich noch im Orbit um den Planeten befinden sollte, dann würde sie die plötzliche Hitze des Feuers mit ihren Sensoren aufspüren. Und wenn dann eine Fähre losgeschickt wurde, um der Ursache dieser Erscheinung auf den Grund zu gehen, dann würde die Rauchsäule sie zu mir führen. Es blieb mir nichts anderes zu tun, als abzuwarten und mich über das Opfer der Zepps zu wundern.


  


  Die Besatzung der Fähre flüsterte leise untereinander, als sich das Schiff erhob, um wieder an der Shars anzulegen. Die Infrarotausrüstung der Fähre fing Anzeichen dafür auf, daß verstreute Signalfeuer auf der Planetenoberfläche entstanden. Diese Feuer erstreckten sich in einem weiten Bogen um den Berg, auf dem sie mich gefunden hatten. Eine merkwürdige zeitliche Übereinstimmung, sagten sie zueinander. Laut genug, daß ich diese Bemerkung wie zufällig mitanhören konnte. Die Feuer waren regelmäßig und folgten irgendeinem Muster. Vielleicht sollte das jemand einmal untersuchen, sagten sie und schauten mich an.


  Ich sagte nichts, sondern blickte nur auf die hinteren Bildschirme, um die Planetenoberfläche hinter einer dichten Wolkendecke verschwinden zu sehen. Ich hatte so ein Gefühl, daß die Feuersbrunst an den Flanken des Berges so eine Art Feier war. Aber eine Feier weshalb?


  An Bord der Shars würde man mir Fragen stellen. Fragen über den Planeten und darüber, was dort unten geschehen war. Ich würde ihnen erzählen, was ich wußte, und sie würden sagen, daß ich froh sein konnte, überlebt zu haben. Das Mitglied eines Forschungsteams. Ich würde ihnen sagen, daß ich drei dieser Lebewesen getötet hatte, daß noch mehr gestorben waren, ehe ich gerettet werden konnte, und sie würden mich lediglich erstaunt ansehen und sich fragen, warum ich mir überhaupt Gedanken darüber machte. Man muß eben töten, wenn man überleben will, würden sie denken und vielleicht sogar laut sagen.


  Was hatte ich denn nur für sie getan, daß sie für mich gestorben waren? Weil ich von dem Berg herabgestiegen war und ein Licht in der Hand gehalten hatte? Weil ich sie auf den Gipfel gebracht hatte, zu dem sie ohne meine Hilfe niemals hätten kommen können? Waren sie deshalb gestorben?


  Als die Maschinen der Fähre ihren Schub erhöhten, gab es einen Augenblick, als die Geräusche ein Lied waren: krächzend und sehr tief. Das Bild der aufsteigenden Zepps, die sich über den Gletscher mir näherten, kehrte zurück. Und die Erinnerung an Swanns leeren Anzug.


  Leb wohl hatte ihr letztes Lied mir auf dem Plateau zugeflüstert. Ich hörte diese Worte wieder und wieder und als ich auf den Infrarotbildschirm schaute und die Kreise ihrer Opfer sah, da erkannte ich, daß ich für sie nur ein Gott gewesen bin. Etwas, auf das sie gewartet hatten. Ein von einer Hand gehaltenes Feuer streckte sich von dem Berg aus, eine Reise zu dem wolkenlosen Gipfel, wo die Sonne auf sie herabbrannte. Leb wohl, sangen die Worte. Und ich verstand.


  Falls wir in unseren Fähren zurückkehren sollten, dann würden wir nur irgendeine andere Lebensform sein. In ihrer Vorstellung vielleicht intelligent, vielleicht auch nicht. Aber wir würden Werkzeuge bringen und Maschinen und Sprachcomputer, die es uns gestatten würden, mit ihnen zu reden. Wir würden ihr Cortez sein und den Glauben und die Legenden ihres Gottes ermorden.


  Ein Gott sollte nur einmal kommen. Ich würde dafür sorgen müssen, daß wir nicht nach Cortez zurückkehren würden.


  »Nein, dort unten gibt es nichts«, sagte ich schließlich zu der Mannschaft, die wartete. »Nichts, was die Zeit wert wäre.«
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  Der Mann stand allein im drahtigen Gras am Rande eines prähistorischen Waldes und starrte in den dunkler werdenden Himmel. Er schnappte nach Atem; die stinkende Luft biß in seiner Nase. Das Gewehr rutschte in seinen schweißfeuchten Händen, er verstärkte den Griff um die geächtete Waffe und wartete. Seit Stunden jagten sie ihn, doch er konnte jede ihrer wahrscheinlichen Bewegungen voraussehen und ihnen so entwischen. Jetzt, am Ort seiner Visionen, blieb er stehen und lauschte nach dem lauter werdenden Schlag der Pteroschwingen in den fremden Winden.


  Sie erschienen über dem Waldrand. Es waren sechs, mit ihren amboßförmigen Körpern und den Schlangenhälsen; die langen Schwänze zuckten in der Luft. Jeder trug einen Reiter, davon waren vier mit Speeren und zwei mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Der Mann duckte sich unter den Schutz der Bäume. Nichtsahnend passierten sie ihn, ihr Bewußtsein blieb taub für seine Geräusche. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an sie. Sie würden ihn nicht finden. Nicht bevor er das getan hatte, wozu er das Gewehr gestohlen hatte. Dann würde es zu spät sein – für sie und ihre Welt.


  Er trat unter den herabhängenden Zweigen hervor, sein Blick war fest und durchdringend. Du kannst mich nicht aufhalten, sagte seine Stimme im Bewußtsein des Mannes. Deine Leute werden das Nest nie bekommen, und ich werde mich rächen.


  »Nein.« Das Wort war wie ein Stöhnen. »Ich darf das nicht geschehen lassen.« Er hob das Gewehr an seine Schulter und zielte auf Allarns Kopf.


  Und konnte nicht schießen.


  Allarn kicherte. Er begann sich zu verwandeln. Sein stämmiger Körper wurde schlank; die kiefernadelgrüne Haut verdunkelte sich zu einem mitternächtlichen Schwarz. Grelle goldene Augen, kalt mit der Gnadenlosigkeit der Wahnsinnigen, lähmten den Mann.


  Glucksend senkte das Reptil einen Flügel und stieß das Gewehr zur Seite. Der Mann schrie, als sich die Kreatur mit ausgestreckten Krallen auf ihn warf.


  Die Schreie weckten ihn. Er fuhr im Bett hoch, in dem verdunkelten Zimmer, eingehüllt in den salzigen Schweißgestank. Er stieß die einengenden Laken beiseite und tastete auf dem Nachttisch nach dem Cassettenrecorder, der genau für diesen Zweck dort stand. Seine Hände zitterten, als er eine Cassette einlegte und anfing, die Details seines Traumes zu diktieren. Er sprach sorgfältig, ohne Hast oder Angst. Er hatte genug Zeit. Die Bilder würden für Stunden andauern, nicht sofort nach dem Aufwachen verblassen wie bei einem richtigen Alptraum. Das ängstigte ihn, da dies die Merkmale einer bestimmten Art von Traum waren, die er oft während seines Lebens gehabt hatte. Dies war die Art von Träumen, die immer wahr wurden.


  


  Das Museum hatte seine Naturgeschichtliche Ausstellung auf den unteren Ebenen, seinen Stolz, die Dinosaurierabteilung, eingeschlossen. Der Mann ging ohne Angst an den aufragenden Skeletten vorbei. Schließlich waren es nur Knochen. Die früheren Herren der Erde waren von den schnelleren, intelligenteren Säugetieren ersetzt worden. So geht das, dachte er, eine Spezies, eine Rasse nach der anderen. Bis die Menschheit dran ist.


  Und kaum hatte er diesen Gedanken beendet, als er seine Augen auf die Wand richtete und damit auf das Ding, von dem er geträumt hatte.


  Wie lange er dort stand, wußte er nicht. Er starrte das Ding an und erinnerte sich an die Stimme; ein Reptil mit dem Bewußtsein eines Menschen, Augen voller Wahnsinn ...


  Ein Paar feingliedrige Hände legten sich auf seine Augen. »Rate mal, großer Bruder?«


  Er schrie laut auf und wirbelte herum. Das Mädchen riß seine Hände weg und sprang zurück, ebenfalls mit einem Aufschrei. Der Mann grinste blöd. »Corinne ..., Corinne, bitte mach so etwas nicht noch einmal. Ich habe dich nicht einmal gehört. Schon lange hier?«


  »Nicht lange. Ich war oben, in der amerikanischen Indianer-Abteilung. Die Ressortsekretärin sagte, daß du im Museum wärst; also habe ich einfach angenommen ...« Sie verstummte, als sie sein Gesicht musterte. »Was ist los, Clayton?«


  »Nichts. Ich ... ich hatte letzte Nacht einen Traum.«


  Sie hielt ihren Atem an. Er hörte aus dem Geräusch Furcht heraus. »Eine Zeitvision?«


  »Es muß eine sein. Es war wie bei den anderen. Ich konnte Dinge riechen, spüren, Stimmen hören. Aber dieses Mal ... war es nicht auf der Erde. Ich war auf einem anderen Planeten – ich glaube eine Kolonie. Sie waren da.«


  Er deutete mit einer Hand an die Wand. Corinnes Augen folgten der Bewegung zu dem dort befestigten Ausstellungsstück. Der lange Glaskasten beinhaltete die Überreste eines uralten fliegenden Reptils von der Größe eines Truthahns mit schilfrohrdünnen Knochen sowie die gemalte Darstellung ausgestreckter Hautflügel im Hintergrund. Das Schild unter dem Kasten hatte die Aufschrift Pteranodon.


  »Ich habe sie dort gesehen«, sagte Clayton zu dem Kasten an der Wand. »Nicht wie dieses kleine Ding, sondern gewaltig, groß genug«, er überlegte, »groß genug um einen Mann zu tragen. Sie hatten Schwingen wie eine Fledermaus, und Schwänze, so ähnlich ... wie dieser da drüben.« Er zeigte Corinne eine verwandte Kreatur. Sie hatte einen peitschenähnlichen Schwanz, der in einer blattförmigen Spitze endete, und sie wurde als Rhamphorynchus bezeichnet. »Dort gab es auch Menschen, aber es war nicht ihre Welt.« Er starrte auf die fossilen Knochen des Pteranodon. »Es war ihre Welt, ihr ...«


  Unser Nest, sagte Allarn zu ihm. Ihr glaubt, wir könnten euch nicht bekämpfen, wenn ihr versucht, es uns wegzunehmen. Ihr werdet lernen, wie sehr ihr euch irrt. Menschen werden das Nest nie beherrschen. Nie.


  Corinne berührte seinen Arm und riß ihn aus seiner Trance. »Glaubst du wirklich, daß sie existieren?«


  »Ich sah sie.«


  »In einem Traum. Vielleicht war es keine Vision, weißt du. Vielleicht war es ein echter Traum, und du regst dich wegen nichts auf. Denk darüber nach, Clayton. Alle Kolonien sind bekannt. Sollten auf einer diese Ptero-Dinger leben, hätten wir davon gehört.«


  »Es könnte eine der verlorenen Kolonien sein«, sagte Clayton. »Erinnerst du dich an die Gruppen, die damals die Erde in der Zeit der Expansion verließen? Es gab Kolonien, die die Erde aus den Augen verlor, vom Typ zurück zur Natur, religiöse Kulte, Befürworter der Reinen Rasse, Gruppen mit besonderen Interessen, die ...«


  Er verschluckte das letzte Wort, aber sie erriet es. »Die Indianer?« Eine dünne, ärgerliche Linie wuchs zwischen ihren Brauen. »Ich hätte es wissen sollen. Was ist es diesesmal für ein Standpunkt, Clayton Blackbear? Erzähl mir nicht, daß der weiße Mann für das Aussterben der Dinosaurier verantwortlich ist.«


  »Cory! Bitte!« Seine Schwester zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. Clayton senkte seinen Blick. »Tut mir leid. Sieh mal, ich habe das nicht erfunden. Dieser Planet ist Wirklichkeit. Ich werde ihn finden. Und dann ... werde ich dorthin gehen.«


  »Du?« Sie war verblüfft. »Du – die Erde verlassen? Du, der Urverfechter der ›Bleib-auf-deinem-Heimatplaneten-Bewegung‹? Schon gut, reg dich nicht auf. Also verläßt du die Erde, einmal angenommen, dein Traumplanet existiert. Wie beabsichtigst du, von einem Universitätsprofessorengehalt die Passage zu bezahlen?«


  »Ich bekomme einen Zuschuß. Werde Mitglied eines Forschungsteams. Werde Besatzungsmitglied eines Raumschiffes. Ich weiß es nicht!« Er hörte, wie seine Stimme schrill wurde, und unterdrückte sie verbissen. »Alles, was ich weiß, ist, daß ich dorthin komme. Ich muß es. Ich sah mich dort. Ich muß ...«


  Allarns Stimme war wie ein Schwertstoß.


  Du kannst mich nicht aufhalten.


  »... herausfinden, was diese Vision bedeutet«, endete Clayton unsicher. »Du glaubst an meine Visionen, Corinne, oder? Du hast es früher immer getan.«


  »Aber du hattest früher noch nie so eine Vision. Eine unbekannte Welt.«


  Die Angst in ihren Augen reflektierte die seine. »Erzähl mir deinen Traum, Clayton. Alles.«


  Clayton schaute auf den Glaskasten. »Allarn ... Ich habe dir bereits die Höhepunkte erzählt. Der Rest sind nur Details.«


  Corinne legte ihren Kopf auf die Weise schief, mit der sie sagte, ich weiß, daß du lügst. Er wartete auf den losbrechenden Sturm, aber sie sagte nur: »Was wirst du also tun?«


  »Mich nach diesem Planeten umhören, denke ich. Dann abwarten und sehen, was geschieht.« Er atmete lange und schwer ein. Es roch scharf. Aber vielleicht war das seine Phantasie.


  »Nun dann«, sagte Corinne lebhaft, »ich bezweifle, daß dein Traum in den nächsten, sagen wir, ein oder zwei Stunden wahr wird. Wie wäre es also, wenn ich dir ein Mittagessen spendiere? Wie ich dich kenne, hast du dein Frühstück wieder ausfallen lassen, und du hast Vorlesungen am Nachmittag.«


  Clayton kicherte. »Das ist meine kleine Schwester. Weiß immer, was ich brauche.« Wie diese Einladung, um ihn von dem Schrecken seines Traumes abzulenken. Er stimmte zu, sich ablenken zu lassen. Für den Augenblick. Sie akzeptierte den Arm, den er ihr anbot, und zusammen schlenderten sie aus der Dinosaurierhalle.


  Auch wenn es Clayton schien, daß das Pteranodon seinen Rückzug hämisch beobachtete.


  Nach dem Essen stoppte Clayton im Fakultätsfoyer. Einmal, um zu plaudern, sowie für eine schnelle Tasse Kaffee vor seiner Zwei Uhr-Vorlesung. Jemand hatte eine Morgenzeitung auf dem Kaffeetisch liegen lassen. Die Schlagzeile sprang Clayton entgegen wie ein klauenbewehrtes Reptil. Sie verkündete, daß die Regierung am heutigen Tag die Wiederentdeckung einer Kolonie bekanntgab. Eine halb vorzeitliche Welt, die vor beinahe hundert Jahren von einer religiösen Sekte besiedelt worden war. Sie hatten dort lebende Menschen gefunden, Nachkommen der Kolonisten, die von riesigen Pterosaurischen Reptilien begleitet wurden. Der katalogisierte Name der Welt war New Eden gewesen. Seine Bewohner nannten ihn das Nest.


  


  »Wenn du dies schon nicht ißt, Clayton«, sagte Corinne, »würdest du wenigstens aufhören, es zu foltern?«


  Clayton schaute kurz auf das, was seine Existenz als Steak begonnen hatte, und jetzt zu Stückchen zerfetzt war. »Tut mir leid, Cory. Wahrscheinlich bin ich mit etwas anderem beschäftigt.«


  »Wieder dieser Traum?«


  »Nein. Er hat mich in letzter Zeit wirklich nicht gestört.« Eine Lüge. In den Wochen seit seinem ursprünglichen Alptraum hatten sich die Visionen sowohl in ihrer Häufigkeit als auch in der Intensität verstärkt. Er hörte Allarns Stimme in den unmöglichsten Momenten, Zeitblitze, Splitter des Traums. Und so, wie die Visionen näher zusammenrückten, kam auch die Realität näher heran. Bald würde er seinem Traum gegenüberstehen, die Erde verlassen ...


  Er zerrte wild an einem Stück Steak. Es wippte einen Moment auf den Zinken seiner Gabel, bevor es herunterfiel. Er ließ es entkommen. »Wenn du wissen willst, was nicht in Ordnung ist ... als erstes, ich habe heute nachmittag meinen Job aufgegeben.«


  »Du meinst, du bist gefeuert worden.« Die Zorneslinie furchte den Raum zwischen ihren Augenbrauen. »Versuch nicht, mich anzulügen, Clayton. Du hattest Streit mit Dean Fiske, nicht wahr?«


  »Ich wollte ein Zeitjahr. Er lehnte es ab. Ein Wort gab das nächste, und, nun ja, ich glaube, ich habe die Beherrschung verloren. Sieh mal, Cory, ist doch nicht schlimm. Das Lehren fing sowieso an, mich zu langweilen.«


  »Es ist nicht schlimm, daß du deinen Job verloren hast? Versuch nicht, das zu verniedlichen. Ich weiß nicht, wie oft ich dich gewarnt habe, bei Fiske aufzupassen. Es ist kein Kotau vor den Bleichgesichtern. Eine einfache Sache der Höflichkeit ...«


  »Höflichkeit?« Clayton warf seine Gabel nieder. »Du verlangst Höflichkeit? Ich will dir etwas über unsere Unterredung erzählen. Fiske zerriß sich ununterbrochen das Maul darüber, daß ich meinen Job sowieso nicht bekommen hätte, gäbe es nicht diese Regierungsbestimmungen, einen bestimmten Prozentsatz an Minoritätenlehrern auf der Fakultät zu haben. Sie haben mich nur angeheuert, um ein ethnisches Loch zu stopfen. Daß er mich nicht wieder einstellen würde, und wenn ich auf dem Bauch angekrochen käme, Regierungsauflagen oder nicht. Die Worte kann ich ertragen, ich habe sie oft genug gehört. Doch ich wünschte, du hättest seine Augen sehen können, Cory. Sie schauten mich an, als wäre ich ein Untermensch. Ein Wilder mit etwas Bücherbildung und dreisten Ideen. Das ist die Art von Höflichkeit, die ich gekriegt habe.«


  Corinne stemmte ihre zierlichen Hände auf den Tisch und schob ihren Stuhl zurück. Fort von ihm. »Hast du je darüber nachgedacht, großer Bruder, daß sein Benehmen eventuell gerechtfertigt sein könnte? Ich habe einige deiner Vorlesungen verfolgt. Einige davon sind ganz schön einseitig, selbst du mußt das zugeben. Wenn irgendwelche Vorurteile damit zu tun haben, Fiske ist nicht der allein schuldige.«


  Clayton grinste höhnisch. »Meine Schwester, die Friedensstifterin. Die erste, die die Pfeife herumreicht. Eure Sorte wurde als erste abgeschlachtet, als die Weißbäuche Geschmack an indianischem Land fanden ...«


  Sie rückte noch etwas weiter vom Tisch ab, mit starrem, abgewandtem Gesicht. »Clayton, bitte. Fang nicht wieder damit an.«


  »Womit? Dir einige Wahrheiten über deine Freunde zu sagen? Deine weißen Freunde? Sicher, im Moment ist alles in Ordnung – du bist ein ganz normaler Student. Warte, bis du eine Position haben willst. Sicher, ich weiß es nicht. Es könnte dir gelingen. Du bist hübsch, und die Weißbäuche mögen rothäutige Squaws. Vielleicht wird dir irgendein großer Weißer Vater einen Brocken hinwerfen, wie bei mir. Es ist das mindeste, was sie tun können, seit sie uns unser Land weggenommen haben ...«


  »Vor Hunderten von Jahren«, schrie sie. »Clayton, wir leben in der Gegenwart. Es gibt keine Rothäute und Bleichgesichter und was weiß ich mehr. Wir sind menschliche Wesen. Alle zusammen auf einer Welt. Wenn du schon nicht vergessen kannst, kannst du nicht wenigstens vergeben?«


  Sie war totenbleich und zitterte, als hätte sie Schmerzen. Clayton starrte sie schockiert an. Sicher, Corinne war sehr emotionell, aber sie explodierte nie auf diese Art. Er griff nach ihr, aber sie stand ungestüm auf, ihr Stuhl krachte zu Boden, und sie floh durch das Zimmer zum Fenster, wo sie sich in eine geistige Abschottung einhüllte, die er nicht durchbrechen konnte. Clayton grinste, die alte Wut hart in ihm. »Du wirst es herausfinden«, sagte er zu ihr. »Die Zeit kann den Haß nicht verändern. Er wird immer da sein. Wenn du ...«


  Wenn du eine Waffe hättest, flüsterte Allarn, eine, die dich genauso wie deine Feinde vernichten würde, aber die die einzige Möglichkeit wäre, deine Leute vor der Ausrottung zu retten ... würdest du sie benutzen? Würdest du sie jemand anderen benutzen lassen?


  Die Reptilstimme zischte vorbei und verschwand, ging, wie sie kam, ohne Warnung. Clayton sah, daß er stand, mit zitternden Händen. Er schaute auf und sah, wie Corinne ihn anstarrte, die rabenschwarzen Augen weit vor Furcht um ihn, eine Faust vor dem Mund gepreßt. Langsam entspannte sie die Hand und streckte sie ihm entgegen, ließ sie aber herabsinken, bevor sie die Geste vollendete. »Clayton ...?«


  »Ich bin okay. Zeitblitz. Ich habe in letzter Zeit eine Menge davon.« Er konnte es ebensogut zugeben. Das galt auch für den nächsten Teil. »Cory, ich verlasse die Erde.«


  Diese Neuigkeit schockierte sie mehr als der Zeitblitz. Ihre Augen stellten eine Million Fragen. »Es ist nur für eine Zeitlang«, sagte er, »zwei, höchstens drei Jahre. Erinnerst du dich an dieses Regierungsprogramm, von dem ich dir erzählt habe? Der Zuschuß für Forscher, um Informationen über New Eden zu sammeln? Ich habe dir nicht gesagt, daß ich mich dort beworben habe. Ich nehme an, sie fanden, daß ein Anthropologe nützlich sein würde. Vielleicht mußten auch sie ein ethnisches Loch stopfen. Wie dem auch sei, ich habe heute morgen die Nachricht bekommen. Ich gehe in fünf Tagen.«


  Sie verließ lächelnd den Platz am Fenster und kam auf ihn zu. »Wir gehen.«


  »Huh?«


  »Hältst du dich für den einzigen Wissenschaftler in der Familie? Seit dem Tag, an dem du mir diese Zeitung gezeigt hast, habe ich eifrig gebüffelt über New Eden. Stell dir diese Leute vor: eine religiöse Kultkolonie. Zwei Drittel tot wegen eines fremden Fiebers, der Rest zum Überleben auf eine intelligente Reptilienspezies angewiesen. Was bedeutet das psychologisch für sie? Wie hat es ihre Ansichten verändert, die Wahrnehmung ihrer neuen Welt? Wie unterscheiden sich ihre Gedankenprozesse von denen der Erdmenschen?« Sie grinste wie ein kleines Mädchen mit einer neuen Puppe. »Genau mein Metier.«


  »Cory, noch bist du keine Sozialpsychologin. Du studierst noch.«


  »Genau. Was könnte es besseres geben, um meinen Doktortitel zu bekommen? Ich habe deswegen Professor Newsky gefragt. Er hat alle möglichen Verbindungen im Psychologiebereich ... steht auf Brünette.« Sie strich durch ihr tintenschwarzes Haar und kicherte. »Er machte mich mit einem Psychologieprofessor bekannt, der ein Team nach New Eden in demselben Programm begleitete, dem du dich angeschlossen hast. Ich habe es geschafft, mir aufgrund meiner Noten und Newskys Empfehlung einen Sitz zu erkämpfen. Meine Benachrichtigung kam vor zwei Tagen. Vielleicht können wir auf dem Schiff zusammensitzen.«


  »Nein.« Das Wort brach hervor, bevor er es stoppen konnte. Er versuchte, seine Grobheit abzuschwächen. »Cory, das ist keine zivilisierte Kolonie, die zum Studieren geeignet wäre. Wir reden hier über primitive Menschen auf einem ungezähmten Planeten. Wir wissen nicht die Hälfte dessen, was wir wissen müßten. Ich fände es besser, wenn du nicht gehen würdest.«


  Ihr Blick war eisig. »Verbietest du es mir?«


  »Natürlich nicht. Aber, bitte Cory, ich habe unseren Eltern versprochen, auf dich aufzupassen.«


  »Und ich habe mir versprochen, auf dich aufzupassen. Warum hast du mir nichts Genaues über deinen Traum erzählt? Hast du etwas gesehen, von dem du nicht willst, daß ich davon weiß?« Sein Zögern war ihre Antwort. »Ich dachte es mir. Du bist nicht das einzige Mitglied des Blackbearclan mit besonderen Gaben. Du träumst die Zukunft, ich lese Leute. Seit Wochen habe ich in dir die Unsicherheit gespürt wie einen Nebel. Dann, eines Morgens, stieß ich auf Grund und wußte, du hattest eine Entscheidung getroffen. Dein Traum erschreckt dich, und du hast immer geschworen, nie in den Raum zu gehen. Und doch verläßt du die Erde wegen eines anderen Planeten. Wegen dieser Vision. Wenn sie so mächtig und wichtig ist, daß du alle deine Ängste bezwingst, um ihr zu folgen, dann kann ich dich nicht alleine gehen lassen. Weiß der Himmel, was dir geschehen kann, draußen im All auf dich alleine gestellt.«


  Man konnte nicht mit Corinne diskutieren, wenn sie diesen eisernen Ton in der Stimme hatte. Trotz alledem versuchte er es ein letztes Mal. »Ich möchte nicht, daß du gehst, Corinne. Dort ist eine Gefahr ...«


  »Aha. Für mich?«


  »Nun, nein ...«


  »Dann für dich. Damit ist der Fall erledigt. Ich gehe. Außerdem wollte ich schon immer durchs All fliegen und andere Welten sehen.« Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und grinste in sein Gesicht. »Haßt du mich dafür?«


  Clayton lächelte. Corinne, seine bildhübsche kleine Schwester, Kupferhaut, lachende Augen, weiches schwarzes Haar, das nach Blumen duftete. »Ich könnte dich nie hassen, Cory«, sagte er und preßte sie an sich ... und sah sich selbst, in einem schnellen und erstarrenden Blitz, an Bord eines Shuttle, gegen eigenen Willen, während unter ihm das Nest entschwand. Der Sitz an seiner Seite war leer. Das erste, was Clayton an New Eden auffiel, war der bittere Geschmack der Luft. Er saß wie ein schleimiger Überzug auf seiner Zunge, so daß er ständig das Bedürfnis bekämpfen mußte, sich zu räuspern und auszuspucken. Die Gerüche waren ebenfalls falsch, selbst die Blumen rochen heiß und bitter, mit einer widerwärtigen Schärfe. Das alles war in seinem ersten tiefen Atemzug, als er durch die Luke des gelandeten Shuttle stieg. Ein Beweis, so hart wie ein Schlag ins Gesicht, daß er sich nicht länger auf der Erde befand. Und doch lebten hier Erdenmenschen in sichtbarer Behaglichkeit. Du wirst dich daran gewöhnen, teilten sie ihm mit. Niemals, war er sich sicher. Er würde sich niemals auf dieser oder einer anderen Welt, die nicht die seine war, zu Hause fühlen.


  Schade, da der Planet schön war, vom Shuttle aus gesehen wie Plüschfarben. Schwülgrüne Moore, primitive Nadelbäume, und junge belaubte Arten. Gräserbewachsene Ebenen, große, dunkelbraune mit Eis und Schnee überzogene Klippen. Aus den Wäldern heraus ragten Sandsteinklippen, in denen die Pteros brüteten. Tatsächlich ein neues Eden, auch wenn Clayton den einheimischen Namen bevorzugte. Nest. Ein Heim, ein Ort der Behaglichkeit, der Sicherheit, der freundlichen Aufnahme. Nicht für ihn, auch wenn er das Gefühl zu schätzen wußte.


  Er richtete seinen Blick in den Himmel. Alle während der Reise gebildeten Erwartungen verdunsteten wie Nebel. Es gab tatsächlich dort oben Pteros, eine ganze Menge; mit amboßförmigen Köpfen, mit Schwänzen versehen, Lederschwingen zwischen ausgestreckten Fingern gespannt. Wie er es in dem Traum vorhergesehen hatte. Ein ganzes Dutzend waren tiefgrün, und es mußte zahllose andere auf den Klippen geben. Wie sollte er Allarn heraussuchen, ohne einen weiteren Anhaltspunkt zu haben?


  »Entschuldigung, Sir, würden Sie bitte beiseite gehen? Die anderen würden gerne aussteigen.« Der junge Mann in terranischer Sicherheitsuniform berührte kurz seinen Arm und zeigte die Rampe herab. Clayton nickte und ging. Jedoch einmal am Boden richtete er sein sorgenerfülltes Gesicht wieder zum Himmel, und murmelte unaufmerksam seinen Namen dem zweiten Sicherheitsoffizier zu, der die Identität der Passagiere mit seinem Datenblatt verglich. Die Pteros kreisten über ihnen und beobachteten die Neuankömmlinge mit großem Interesse; hin und wieder krächzten sie sich Kommentare zu. Allarn, dachte Clayton. Bist du dort oben? Weshalb muß ich dich aufhalten? Was wirst du tun?


  »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Das Geschnatter der Neuankömmlinge wurde leiser und sie wandten sich dem Mann zu, der gesprochen hatte. Er war so um die Fünfzig, hatte eine breite Brust und schien sich in seiner Dienstuniform wohler zu fühlen als die jungen Sicherheitsleute. »Ladies und Gentleman, willkommen auf New Eden. Ich bin der Basiskommandant, Oberst Beaumont. Ich weiß, daß Sie alle eine lange Reise hatten und im Moment nichts lieber täten, als ins Bett zu fallen. Jedoch haben wir unsere Vorschriften, und an erster Stelle der Liste stehen Medikamente und Wiederholungsimpfungen für jeden. Unverzüglich. Wenn Sie also diesem Herrn hier folgen«, er tippte dem jungen Sicherheitsbeamten auf die Schulter, »haben wir Sie in ein paar Stunden behandelt und eingewiesen. Irgendwelche Fragen?«


  »Wann werden wir die Eingeborenen sehen?« rief jemand aus dem Hintergrund.


  »Schauen Sie nach oben«, grinste Beaumont und stieß einen Daumen in Richtung der kreisenden Pteros. »Das sind die Eingeborenen. Ich bin davon überzeugt, daß Sie alle die Geschichten kennen. Ja, die Echsen sind telepathisch begabt.«


  Telepathen? dachte Clayton wild. Allarns Stimme in seinem Kopf.


  »Aber Sie werden nicht in der Lage sein, sie zu hören. Tut mir leid, Leute, aber ihr werdet mit den Dolmetschern der Auserwählten auskommen müssen. Sie werden Morgen eine Delegation schicken. Wenn Sie jetzt hier folgen ...«


  Die Teams nahmen ihr Gepäck auf und folgten dem Sicherheitsoffizier. »Eine Sekunde, Ihr beiden«, sagte Beaumont zu Clayton und Corinne. Er beriet sich kurz mit dem zweiten Sicherheitsbeamten, der sein Datenblatt zu Rate zog und nickte. »Clayton und Corinne Blackbear? Sie müssen mit mir kommen. Wir haben wegen Ihnen besondere Anordnungen.«


  Clayton schob sich zwischen Beaumont und seine Schwester. »Irgendwelche Schwierigkeiten, Oberst?«


  »Schwierigkeiten? Nein, nichts dergleichen. Es handelt sich um etwas Medizinisches. Das medizinische Zentrum Chicago hat uns mitsamt dem Resultat Ihrer Espertests Empfehlungen zugeschickt. Sie haben Sie natürlich wegen des Fiebers gewarnt?«


  »Wir wurden geimpft«, sagte Corinne.


  »Jeder der hierher kommt, ist das. Trotzdem haben wir jedes Jahr fünf Prozent Verlust. Nur die mit hohen ESP-Beurteilungen überleben. Beurteilungen, wie sie das Chicago-Personal von Ihnen und Ihrer Schwester erhalten hat.« Sein jovialer Tonfall verblaßte schnell unter der Schwere seiner Worte. »Wir sind uns nicht sicher, ob die Standardnachimpfung für Sie ausreicht. Mit Ihrer Erlaubnis würden wir gerne zusätzliche Tests durchführen, eine stärkere Injektion vorbereiten ...«


  »Ja.« Clayton stimmte sofort zu. Er erinnerte sich lebhaft an die Instruktionen, die man ihnen über das Fieber gegeben hatte. Seine ersten Opfer waren die ursprünglichen Siedler gewesen, die Kirche der Progressiven Christen, auch bekannt als ›Gottes Auserwählte‹. Zwei Drittel der dreihundert Auserwählten starben. Der Rest durchlitt ein Schicksal, das Clayton viel schlimmer erschien: Akklimatisierung. Ihre Körperchemie veränderte sich so, daß sie auf einer Ebene mit der ihres neuen Heimatplaneten lief. Ein von New Eden entfernter Auserwählter würde schnell sterben, wäre nicht mehr fähig, terranische Nahrung und Flüssigkeit umzuwandeln. Erinnert euch daran, hatte der Dozent gesagt, wenn ihr euch dazu entscheidet, auf New Eden zu bleiben und damit das Risiko eingeht, das Fieber zu bekommen. Ja, es ist erlaubt, aber denkt daran, die Akklimatisierung ist unwiderrufbar. Wenn ihr das Fieber bekommt, könnt ihr niemals zur Erde zurückkehren.


  »Wir arbeiten gerne auf jede nur erdenkliche Weise zusammen, die möglich ist«, sagte Clayton.


  »Gut.« Beaumonts väterliches Lächeln kehrte zurück. Er führte sie auf das medizinische Gebäude zu, das die anderen bereits betreten hatten. Corinne ging mit dem Sicherheitsbeamten hinein. Clayton blieb draußen zurück. »Verdammt«, murmelte Beaumont. »Habe die Formulare vergessen. Ihr müßt Papiere unterzeichnen, die Erlaubnis für bestimmte Tests und Injektionen, ob Sie immigrieren wollen, der ganze Mist. Habe sie wieder in meinem Büro liegen lassen. Lausige Schreibtischarbeit.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Clayton. »Ich habe ein paar Fragen über diesen Ort, und ich möchte meine Schwester nicht beunruhigen.«


  »Sicher.« Sie überquerten die breite, ungepflasterte Straße in Richtung eines silbernen, vorgefertigten Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Die Auserwählten. Glauben Sie, daß sie gefährlich sind?«


  »Die? Nein. Die leben immer noch in der Steinzeit. Auch wenn es Geschichten gibt ... Einige von ihnen sollen psychische Kräfte haben, so wie Materiebeherrschung und dergleichen. Könnte sogar stimmen. New Eden liebt PSI. Es würde Sie und Ihre Schwester sofort an sich reißen. Sie denken doch sicher nicht ans Hierbleiben?«


  »Nein.« Clayton schauderte bei der Idee. Er schaute auf, die Luft war jetzt leer. »Was ist mit den Pteros? Sie sagten, es wären Telepathen.«


  »Untereinander und mit den Auserwählten. Nicht mit uns.«


  »Aber ich hörte ...« Nein, das war ein Traum. »Ich habe es anders gehört. Wahrscheinlich habe ich mich vertan. Warum können wir sie nicht hören?«


  »Ah, sehen Sie, das bringt eine Menge technischen Mist mit sich. Es läuft darauf hinaus, daß unser armseliges terranisches Bewußtsein nicht aufnahmefähig genug ist. Laut den Auserwählten könnten die Pteros ihre Gedanken auf uns richten, doch es könnte unsere un-nestischen Gehirne überladen und Gehirnschäden oder den Tod hervorrufen. Natürlich können sie uns auch nicht hören, so gleicht sich das wieder aus.« Er führte Clayton durch eine große, sterile Halle zu einer verschlossenen Tür am Ende. »Was hätte uns ein Pterodactyl auch zu sagen? Wir sind da.«


  Das Büro war geräumig und ausschließlich mit terranisch produzierten Produkten ausgestattet. Nichts konnte daran erinnern, daß dies eine andere Welt war. Nur ein paar Pflanzen verrieten es: ihre braunen und sich krümmenden Blätter zeugten von ihrem verlorenen Kampf mit New Edens fremder Luft. Beaumont ging direkt zu seinem Schreibtisch und begann in einer der Schubladen herumzusuchen. Er murmelte etwas über nutzlosen Papierkram. Clayton schaute sich untätig in dem Büro um. Sein Blick stoppte an der linken Wand. Eiswasser rann durch seine Adern.


  Ein rechtwinkliger Glaskasten beherrschte die Wand. Er enthielt verschiedenartige Feuerwaffen. Es waren alles alte Prä-Lichtstrahlwaffen, dazu geschaffen, anstelle von modernem, veränderbarem harten Laserlicht Projektile abzufeuern. Sechs Pistolen verschiedener Größe mit unterschiedlichen Läufen und Griffen umkreisten den Mittelpunkt der Sammlung: ein ansehnliches langläufiges Projektilgewehr.


  Clayton hielt den Atem an und stieß ihn als Seufzer aus. Das Gewehr in seinen Händen, auf Allarns Kopf gerichtet ...


  »Beeindruckende Sammlung, was?« Beaumont richtete sich auf, die Formulare in der Hand. Er strahlte. »Mein Hobby! Sind Sie ein Kenner?«


  »Ich ... interessiere mich dafür. Darf ich?«


  Der Oberst klemmte sich die Papiere unter den Arm, zog eine Schlüsselkette aus der Innentasche und öffnete den Kasten. Wie magnetisiert griff Clayton nach dem Projektilgewehr. Seine Hände erinnerten sich, wie glatt sich der polierte Holzschaft anfühlte, seine Arme an das tödliche Gewicht. Er hob es mit einer leichten, sehr vertrauten Anmut an seine Schulter und blickte durch das Zielfernrohr.


  Ein langer, schmaler Kopf, grün ... goldene Augen voller Wahnsinn ...


  Langsam senkte Clayton das Gewehr und bekämpfte den überwältigenden Drang, es fortzuwerfen. Statt dessen reichte er es Beaumont. »Gute Haltung«, sagte der Oberst. »Schießen Sie?«


  »Habe ich mal. Vor Jahren. Als ich ein Kind war, gingen mein Vater und ich jagen.« Er streckte einen Finger nach dem Gewehr aus, stoppte die Bewegung aber kurz bevor er es berührte. »Es ist natürlich nicht geladen.«


  »Natürlich nicht. Aber ...«, seine Stimme senkte sich verschwörerisch, »ich habe Munition im Schreibtisch eingeschlossen. Ein Mann hat hin und wieder Anspruch auf ein paar Zielübungen, nicht wahr?«


  Clayton nickte andeutungsweise. Seine Handflächen schwitzten. Nichtsahnend fuhr Beaumont in normalem Tonfall fort: »Ich bin dennoch froh, daß Sie mich daran erinnert haben. Die Sicherheit verlangt, daß Sie und die anderen nach geschmuggelten Waffen durchsucht werden. Wie ich weiß, haben Sie und die anderen das alles schon auf dem Schiff durchgemacht, aber man kann nie sorgfältig genug sein. Besonders auf dieser Welt.« Liebevoll legte er das Gewehr zurück auf seinen Ehrenplatz und schloß den Kasten. »Das erste Team hatte einen kleinen Zusammenstoß mit den Einheimischen. Einer der Pteros wurde erschossen. Eine Zeitlang sah es so aus, als ob wir von dem Planeten vertrieben werden sollten. Aber glücklicherweise hat sich die Sache geregelt. Nur neue Verordnungen: keine Feuerwaffen, außer für das Sicherheitspersonal, und überhaupt keine terranischen Waffen außerhalb der Niederlassung. Nach Möglichkeit wollen wir Schwierigkeiten vermeiden.«


  »Sie haben Ihnen Ihre Sammlung gelassen«, bemerkte Clayton.


  Beaumont kicherte. »Der Rang bringt seine Privilegien mit sich. Außerdem erkennen diese Sitz wärmer in der Zentrale nicht, wie es für uns an der Grenze ist. Tatsächlich sind wir auf uns selbst gestellt. In so einem Fall schadet es nicht, wenn die Einheimischen wissen, wozu wir fähig sind. Laß sie wissen, daß du nicht hilflos bist. Laß sie erkennen, daß, wenn sie schubsen, du hart zurückstoßen kannst. Verstehen Sie?«


  »Sehr gut«, sagte Clayton mit einem Ausdruck, der nicht annähernd einem Lächeln ähnelte. »Meine Vorfahren waren amerikanische Indianer.«


  »Eh? Ich wußte gar nicht, daß es überhaupt noch welche von Eurer Art gibt.« Er tätschelte den Kasten, etwas befangen. »Nun, ich glaube, wir gehen am besten zu den anderen zurück. Ihre Tests.«


  Der Oberst eilte hinaus, mit den Papieren in der Hand. Clayton folgte ihm. Er hielt sein Gesicht sorgfältig frei von jedem Ausdruck, sorgfältig von dem Kasten und dem Stück Zukunft, das er enthielt, abgewandt. Er dachte, er höre aus einer finsteren Höhle im Abgrund seiner Erinnerung einen Ptero lachen.


  


  Am nächsten Morgen traf eine Abordnung von etwa siebzehn Auserwählten ein; mit ihnen kamen etwa dreißig Pteros. Clayton musterte die Pteros mit einem verzweifelten gequälten Blick. Der Traum hatte letzte Nacht wieder zugeschlagen, so intensiv, daß er mit stechenden Phantomschmerzen an Armen und Brust hochschreckte. Als ob er von Klauen verletzt worden wäre. Er mußte Allarn finden, und das schnell, aber es gab so viele kiefernadelgrüne Pteros. Da entfaltete einer auf ein Nicken seines Auserwähltenpartners hin eine Schwinge, damit zwei terranische Zoologen ihn untersuchen konnten. Dort hockte ein anderer vor der Kirche der Niederlassung; jedesmal, wenn ein Terraner vorbeiging, blinzelte oder schnupperte er neugierig. Über ihnen verfolgte ein Dritter ein seeblaues Weibchen in einer Art Luftbalztanz. Jeder von ihnen konnte Allarn sein. Sollte Allarn überhaupt existieren.


  Clayton fluchte lautlos. Vielleicht hätte er Corinne doch alles erzählen sollen; schließlich vermochten zwei eine Antwort zu finden, wo einer es nicht schaffte. Aber das hatte noch Zeit. Er suchte die Gruppen aus Terranern und Auserwählten nach seiner Schwester ab und sah sie schließlich. Sie stand am Ende der Straße, wo sie sich mit zwei Männern im Leder der Auserwählten unterhielt. »Hallo Clayton«, rief sie vergnügt, als er näherkam. »Das ist mein Bruder, von dem ich euch erzählt habe. Clayton, das ist Hezekiah und sein Sohn Jared von den Klippen.«


  Die drei Männer schätzten sich gegenseitig ab. Hezekiah war sehr muskulös gebaut, sein rötliches Haar und der Bart waren mit grauen Strähnen versehen. In seinem Gürtel steckte ein langes Stahlmesser; seine tierhafte Haltung verriet Clayton, daß er damit umzugehen verstand. Clayton nickte knapp zur Begrüßung und war nicht überrascht, als Hezekiah ihm nicht die Hand reichte. Der jüngere, Jared, murmelte etwas Höfliches. Der Junge war in den Zwanzigern, einen halben Kopf größer als sein Vater und geradezu geschmeidig. Er hatte eine lange Haarmähne in der Farbe des Sonnenunterganges und ernste graue Augen. Er trug ebenfalls ein Messer, das in unvereinbarer Partnerschaft mit einer hölzernen Flöte in einer Schlinge an seiner linken Hüfte hing. »Haben mit Ihrer Schwester gesprochen«, sagte Hezekiah brüsk. »Wie ich hörte, haben Sie Fragen.«


  Clayton hielt seine Stimme neutral. »Ich bin Kulturanthropologe«, bestätigte er. Das Gesicht des Auserwählten wurde ausdruckslos. »Ich bin an der Kultur der Leute interessiert, wie sie leben, ihre Religion, ihre Mythen, ihre Geschichte.«


  »Ah, Geschichte.« Hezekiah stürzte sich auf das Wort. »Dann wollen Sie zu Daniel, dem Historiker. Da drüben mit Sala, unter den Bäumen. Passen Sie auf. Er kann stundenlang reden.«


  »Eigentlich möchte ich im Moment nur zuschauen. Wenn ich Ihre Klippen besuchen dürfte ...«


  »Nein!« bellte Hezekiah. Seine Hand fuhr zum Messer. Schnell legte Jared seine Hand über die seines Vaters. »Es ist nicht gestattet«, sagte er mit einem bedauernden Ausdruck in den grauen Augen. »Unser Rat hat den Terranern verboten, die Klippen zu betreten, außer in seltenen Fällen. Wir ziehen es vor, unsere Zurückgezogenheit zu bewahren.«


  »Warum habt ihr uns dann hergebeten?« fing Clayton an, sah dann aber hinter Hezekiahs Schulter den sich verdunkelnden Ausdruck auf Corinnes Gesicht, der besagte, daß er sich unterstehen sollte, eine Szene zu machen. Er zuckte die Achseln. »Okay, also rede ich mit eurem Historiker. Besser als nichts.«


  Hezekiah murmelte etwas und drängte sich an Clayton vorbei auf die offene Straße. Jared berührte Claytons Arm. »Bitte verzeihen Sie meinem Vater. Er hat das Temperament eines brünstigen Grasers. Ich bin davon überzeugt, daß Ihnen der Historiker helfen kann.«


  »Ja, vielleicht. Willst du nicht mitkommen, Schwesterherz?«


  Sie blickte Jared an. »Vielleicht ein andermal. Ich soll bei der Studentengruppe bleiben. Wir sehen uns beim Essen, okay?«


  »Sicher.« Clayton winkte ab. Sie ging zurück in Richtung Niederlassung; der junge Auserwählte schloß sich ihr an und verkürzte seinen geschmeidigen Jägerschritt, um sich ihren kleinen Schritten anzupassen. Einen Augenblick lang verfolgte Clayton sie mit einem glühenden Blick, dann lachte er in Gedanken über seine brüderliche Paranoia. Corinne war ein vernünftiges Mädchen; sie wußte es besser, als daß sie sich mit jemandem einließ, der nicht von ihrer Art war. Bestimmt nicht mit jemanden, der nicht von ihrem Planeten stammte. Er schüttelte es ab und ging zu der Baumgruppe am Rande der Niederlassung, die ihm Hezekiah gezeigt hatte.


  ›Daniel der Historiker‹ stellte sich als ein Mann heraus, der eine große Ähnlichkeit mit Clayton hatte: Mitte Dreißig, grobes schwarzes Haar, liebenswürdiges, offenes Benehmen. ›Sala‹ war, wie Clayton entdeckte, ein vorlautes, braunes Pteroweibchen. Als er und Daniel sich die Hände schüttelten, schaute sie mit strahlenden amüsierten Augen auf Clayton herab. Im Lächeln des Historikers gab es etwas Wölfisches, das Claytons Wachsamkeit alarmierte. »Willkommen auf dem Nest«, sagte Daniel. »Geschichtsfanatiker?«


  »Kulturfanatiker«, sagte Clayton und erklärte seine Wünsche. Daniel war zugänglich, und sie ließen sich im Gras nieder, um zu reden. Die Diskussion zwischen den beiden Männern begann; bald nahm Sala daran teil, indem sie durch den Historiker sprach, der ihre Worte an Clayton weitergab. Nach über einer Stunde hielt Clayton inne, um seiner Kehle eine Pause zu gönnen, und bemerkte da erst, daß er ausschließlich zu dem Ptero gesprochen hatte. Der Mensch, der ihre Kommentare weitergegeben hatte, war beinahe vergessen. Clayton lachte laut. »Daniel, es tut mir leid, irgendwie haben wir Sie ausgeschlossen. Aber verdammt! Dieser Vogel hat ein paar treffende Meinungen.«


  Sala zischte und lehnte ihren Kopf an Daniel. »Sag deinem seltsam riechenden Freund«, übersetzte Daniel pflichtbewußt, »daß er sich die Zeit nehmen sollte, etwas Grundsatzbiologie zu studieren. Vögel und Reptilien sind nicht vergleichbar.«


  »Sehen Sie, was ich meine? Als ich die Pteros zum ersten Mal sah, dachte ich ... nein, ich werde Ihnen nicht sagen, was ich dachte. Sie würde mich umbringen. Ich habe es zuerst nicht geglaubt, aber in diesem Kopf befindet sich ein Gehirn. Eins, das klüger ist als viele, die ich kenne.«


  Diese Bemerkung rief bei dem Historiker ein Glucksen hervor, und Sala stieß ein tiefes, kehliges Trällern aus. »Sie sind nicht alle wie Sala«, gab Daniel zu. »Einige Pteros sind, nun, ziemlich dumm. Aber das gilt auch für einige Leute. Zum größten Teil sind die Pteros klüger als, wie ich mir denke, ihr Terraner es glauben wollt.«


  »Und telepathisch. Ich wünschte, ich könnte sie hören.« Er blickte an Sala auf. In seinem Inneren fühlte er die Enttäuschung wie einen Stich. »Das erinnert mich an etwas. Ich habe gehört, daß einige von euch Auserwählten PSI-Fähigkeiten entwickelt haben sollen, wie Telepathie und Telekinese. So etwas müßte eine bestimmte Einwirkung auf eure Lebensweise haben, wenn es weit verbreitet wäre. Wie ist es damit?«


  Der wölfische Blick verhüllte Daniels Augen. Dessen ungeachtet zwitscherte Sala Clayton eine Erwiderung zu. »Das sind Geschichten«, sagte Daniel. »Geschichten über dunkle, eingeborene Magie, dieser ganze Scheiß. Sie wissen, wie so etwas entsteht.«


  Sala bellte scharf, ihr langer Hals war steif vor Ärger. Daniel warf ihr einen warnenden Blick zu. Die Atmosphäre zwischen ihnen zischte bei ihrem mentalen Austausch so kräftig, daß Clayton beinahe das brodelnde Zischen ihrer Worte hören konnte. Was er mir gesagt hat, entspricht nicht ihren Worten. Was versucht er zu verbergen?


  »Was ist hier los?« Von Salas lauter werdendem Kreischen angezogen, donnerte Hezekiah heran. Sala kreischte ihm ihre Wut entgegen, ihr langer Schwanz peitschte den Boden. »Kein Problem«, sagte Daniel glatt mit treuherzigem Wolfsblick. »Sala und ich hatten eine geringfügige Meinungsverschiedenheit wegen eines geschichtlichen Problems. Es ist sowieso Zeit, daß wir aufbrechen. Vielleicht können wir ein andermal miteinander reden, Dr. Blackbear.«


  Clayton wandte sich Sala zu. Ihr Gekreische hatte sich in ein hartes, anhaltendes Grollen verwandelt. Er öffnete den Mund um sie anzusprechen, doch Hezekiah ergriff seinen Arm und führte ihn mit einem Griff fort, der keinen Einwand duldete. »Sie kommen mit mir, Terraner. Ich finde jemanden, mit dem Sie besser reden können. Dieser Daniel kann seinen eigenen Schwanz nicht von dem eines Pteros unterscheiden.«


  Er sagt schon einiges, nicht? Aber das, was er nicht ausspricht, macht den Unterschied. Die Stimme zerriß die Luft wie ein Blitzstrahl. In Claytons Kopf. Um ihn herum. Der vor der Kirche hockende Ptero war aufgestanden und hielt den Schnabel auf Daniel und Sala gerichtet, die immer noch streitend unter den Bäumen standen. Es schien Clayton, als ob er lächelte. Sala scheint sehr ärgerlich auf ihn zu sein, auch wenn das kaum etwas Neues ist. Was hat sie diesmal aufgebracht?


  »Halt deinen Schnabel da heraus, Allarn«, schnauzte Hezekiah. Er zerrte an Clayton. »Kommen Sie. Was haben Sie?«


  Clayton starrte den Ptero an. »Allarn? Das ist Allarn?«


  »Er? Ja, sein Name ist Allarn. Ein Taugenichts ...«


  »Warten Sie.« Clayton sträubte sich und riß sich mit einiger Mühe von dem Auserwählten los. »Ich, äh, habe gerade bemerkt, daß ich meinen Cassettenrecorder in meinem Zimmer vergessen habe. Ich wollte einige dieser Gespräche aufnehmen.« Sein Blick verschmolz mit dem Allarns. Die goldenen Augäpfel des Reptils verengten sich zu einem Schlitz; sein Schwanz bewegte sich wellenförmig langsam über den nackten Boden. Die Dreieckspitze klatschte sanft. »Ich werde später wieder da sein. Warten Sie nicht auf mich.«


  »Wie Sie wollen!« Mit einem häßlichen, an Allarn gerichteten Fauchen ließ Hezekiah sie stehen. Mensch und Ptero starrten sich an. »Allarn«, flüsterte Clayton.


  Du bist das also, sagte der Ptero sanft. Seine Stimme verriet keine Überraschung. Du kannst mich verstehen, oder?


  »Ja«, gab Clayton verwirrt zu. »Aber wie ...«


  Nicht hier. Allarn hob mit bemühter Gleichgültigkeit seinen Kopf und gähnte. Nur das nervöse Flattern seines Schwanzes verriet ihn. Hier gibt es zuviele, die sich fragen würden, wieso ein Terraner die Gedanken eines Ptero verstehen kann. Wir müssen alleine reden. Kannst du nach Sonnenuntergang auf das Landefeld des Shuttle kommen?


  »Ich will es versuchen.« Clayton schluckte. »Du hast mich erwartet. Wie konntest du es wissen?« Eine andere Vortäuschung der Gleichgültigkeit, diesesmal das Strecken einer Schwinge. Ein Traum, sagte er, eine Vision des Kommenden. Ich erblickte flüchtig einen Terraner mit ähnlichen Fähigkeiten, ein Zeitvisionär wie ich. Ein paar Pteros flogen über ihre Köpfe, Allarn verstummte, bis sie vorbei waren. Sonnenuntergang, zischte er. Geschmeidig entfalteten sich seine Schwingen und trugen ihn mit zwei schnellen Schlägen himmelwärts. Er ließ Clayton wie erstarrt vor der Kirche zurück.


  Allarn. Ein Ptero mit seinen Fähigkeiten, dazu in der Lage, die Zukunft zu sehen. Das Wort, das Allarn benutzt hatte, jagte durch Claytons wirbelndes Bewußtsein. Zeitvisionär.


  Er schaute auf seine Hände nieder. Sie zitterten nicht, wie er es erwartet hatte. Die Finger waren verkrümmt, die Armmuskeln angespannt, als hielten sie ein Gewehr.


  Die Luft von New Eden flammte rotgolden in dem glänzenden Feuer des Sonnenuntergangs. Die Straßen waren alle leer, die Leute der Niederlassung saßen beim Abendessen. Ein paar Pteros hielten sich auf der Hauptstraße auf und warteten auf ihre Reiter. Clayton ging an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Seine Augen waren auf die dunkle Form gerichtet, die auf dem verbrannten Untergrund des Landefelds hockte. Er wünschte sich kurz, er hätte Corinne erzählt, was er plante, sie vielleicht sogar mitgenommen. Nein, noch nicht. Es war besser, sie von all dem fernzuhalten, bis er sicher war, was hier geschah.


  Allarn hob seinen Kopf, als Clayton näher kam, und beobachtete mit argwöhnischen Blicken die Pteros in der Niederlassung. Schließlich senkte sich sein Schnabel zu einem befriedigenden Nicken. Mit denen haben wir keinen Ärger, sagte er zu Clayton. Sie hören nur ihren grollenden Mägen zu. Wir sind weit genug von der Niederlassung entfernt; ich glaube nicht, daß wir gestört werden.


  Clayton setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden neben seiner gefalteten Schwinge. »Stört es die Leute nicht?« fragte er. »Pteros in ihrer Stadt, meine ich.«


  Wie können sie etwas dagegen haben? Es ist unser Nest, nicht ihres. Allarn lachte tief aus seiner Kehle heraus, ein rasierklingenscharfes Geräusch. Er ließ das Lachen absterben, als er Claytons angespannten Gesichtsausdruck bemerkte. Es ist merkwürdig, sagte er. Ich wußte, daß du zum Nest kommen würdest. Ich konnte beinahe dein Gesicht sehen – doch kenne ich noch immer nicht deinen Namen.


  »Clayton Blackbear.« Automatisch begann er, seine Hand auszustrecken, dann erkannte er die Lächerlichkeit der Geste und ließ mit einem dummen Grinsen die Hand in den Schoß fallen. Das Grinsen wurde dünner. »Warum kann ich dich verstehen? Nur dich und keinen anderen Ptero?«


  Ich ... ich bin mir nicht sicher. Allarns Schwanzspitze begann zu zucken. Du bist ein Terraner, du solltest es nicht können. Dennoch, unsere Bewußtseinsstrukturen ähneln sich sehr, besitzen gleichartige Fähigkeiten. Etwas in dir ist auf etwas in mir abgestimmt, so daß dich meine Gedanken nicht verletzen. Er stieß ein ärgerliches Grollen aus. Ach, das ist keine Antwort. Vielleicht ist es am besten, es einfach zu akzeptieren.


  »Du hast gesagt, du hättest mich in einem Traum gesehen?«


  Ich sah einen terranischen Zeitvisionär. Ich wußte nicht, daß du es bist, bis du gesprochen hast. Ich habe auf dich gewartet, schon seit ... ich weiß nicht, schon seit Wochen.


  Seit Wochen, dachte Clayton. Seit meine eigenen Träume begannen? »Diese Bezeichnung, Zeitvisionär. Was bedeutet das?«


  Genau das, wonach es sich anhört. Ich kann die Zeit sehen. Pfade der Gegenwart, die in die Zukunft führen. Oder funktioniert es bei dir anders?


  »Meine Visionen kommen gewöhnlich als Traum. Ich kann Dinge hören, riechen, fühlen, als wäre ich tatsächlich da. Gewöhnlich habe ich den gleichen Traum, der sich mit größer werdender Häufigkeit ereignet, bis das Geschehen tatsächlich passiert. Manchmal habe ich auch blitzartige Visionen, die entweder mit dem Traum verbunden sind oder mit einer Person, oder einem von mir berührten Gegenstand.« Er dachte an Corinne, an den leeren Shuttlesitz, und schluckte hart. »Wie ist es bei dir?«


  Ich sehe die Zeit auch in meinen Träumen, aber nicht sehr oft. Die Visionen kommen meistens, wenn ich wach bin. Alles kann sie auslösen – ein Geräusch, ein Geruch, ein geflüstertes Wort, ein Stein am falschen Platz. Manchmal ... wieviele Zukunftsmöglichkeiten zeigen dir deine Träume? Nur eine oder mehrere?


  »Mehrere?« Clayton war verblüfft. »Du siehst mehr als eine?«


  Allarn legte seinen Kopf schief und schaute ihn von der Seite an. Du siehst nur eine, ohne Variationen? Clayton nickte langsam. Dann ist deine Zeit begrenzt. Hast du je versucht eine von dir gesehene Zukunft zu verändern? Sie überhaupt nicht geschehen zu lassen?


  »Nein ... nie.« Es war ihm nie der Gedanke gekommen, daß er die Zukunft, die ihm seine Träume enthüllten, beeinflussen könnte. Er hatte seine Visionen immer als unausweichlich akzeptiert. »Ich sehe nur eine, und die bewahrheitet sich immer. Aber du ... du kannst verschiedene Zukunftsabläufe sehen? Du kannst sie verändern?«


  Hin und wieder. Manchmal sehe ich zwei Pfade oder drei oder fünf. Indem ich einen auswähle, oder gar keinen, mache ich den Rest unwirksam. Manchmal führen alle Pfade in die gleiche Zukunft, so war es bei dir. Ich schaute auf sechs verschiedene Zeitpfade, und sah dich am Ende von allen sechs. Ich konnte nichts tun, außer deine Ankunft abzuwarten. Er kicherte. Ich muß zugeben, du bist nicht das, was ich erwartet habe. Ich bin sicher, dir geht es ebenso. Du sahst mein Erscheinungsbild voraus, nicht wahr? Du kanntest meinen Namen. Erzähl mir, was geschah in deinem Traum.


  Claytons Haut wurde kalt wie Eis, trotz der drückend heißen Luft. Was sollte er sagen? Ich hatte ein Gewehr. Ich wollte dich töten. Er rutschte unbehaglich umher und bemerkte, daß er neben dem schmalen Fuß des Pteros saß. Der Fuß war vierzehig und mit stilettgleichen Krallen bewaffnet, die einen Menschen wie ein Stück Papier zerreißen konnten. Allarn grollte ungeduldig. »Wir befanden uns auf einer Ebene, am Waldrand. Ich glaube, es war früher Abend. Ich war ... ich war ...«


  Ein Taschenlampenstrahl glitt über den Boden und schwebte hoch, um in Allarns Auge zu leuchten. Der Ptero blinzelte und zischte giftig. »Was tust du hier?« Beaumonts Stimme drang aus dem Zwielicht. Sie war mit einer unbestimmbaren Verachtung angereichert, die Clayton im Laufe der Jahre in anderen Stimmen gehört hatte. Der Tonfall ärgerte ihn, und er kam auf die Füße. Sofort schwang der Taschenlampenstrahl auf ihn und nagelte ihn fest. »Du kennst die Bestimmungen«, schnauzte Beaumont. »Keine Einheimischen innerhalb der Niederlassung nach Sonnenuntergang.« Der Strahl machte Claytons terranische Kleidung sichtbar, und bewegte sich aufwärts, um sein Gesicht zu beleuchten. »Dr. Blackbear! Entschuldigung. Ich hielt Sie für einen Auserwählten. Die meisten der Forscher sind jetzt beim Abendessen.«


  »Ja, ich, äh, ging nach draußen, um etwas Luft zu schnuppern – schlechte Luft, wie sich herausstellte, stinkt wirklich, nicht wahr – und wurde in eine entzückende, wenn auch einseitige Unterhaltung mit diesem Kerl hier verwickelt.« Er tätschelte Allarns Hals. Der Ptero schnaubte. »Nicht gerade glänzende Unterhalter.«


  Beaumont kicherte. Der Oberst hielt seine freie Hand neben seinem Strahler und kam Allarn nicht näher, als er mußte. »Wie wahr. Große, dumme Echsen. Es ist eine Schande, ihretwegen einen Planeten zu verschwenden, auch wenn die Luft stinkt.« Er klopfte auf seine Waffe und schrie Allarn an: »Los, du Dreckstück. Geh nach Hause. Wir mögen euch Bestien nicht besonders in der Stadt, vor allem nachts. Macht die Leute nervös. Los, beweg dich!«


  Allarn kam schwerfällig auf die Beine, ganz das Bild eines halbintelligenten Reptils. Sein Blick schwang herab und traf sich für einen Augenblick mit dem Beaumonts ... und plötzlich sah Clayton das verschwommene Bild eines zweiten Pteros, der Allarn mit einer Schwärze verschleierte. Der Blick des schwarzen Ptero stach mit einer Woge elektrisierender Kraft nach Beaumont. Beaumont stolperte rückwärts, den Mund zu einem Schrei verzogen, als sich sein Gehirn unter der furchtbaren telepathischen Macht, die es berührte, zuerst wand und dann zusammenbrach. Jeder Nerv seines Körpers flammte in glänzendem Rot gegen die bleiche Haut auf – loderte, flackerte auf und verkohlte. Gehirn, Nerven und Gewebe barsten brennend ...


  Allarn streckte seine Schwingen weit aus. Die Vision verschwand, durch die Bewegung zerschlagen. Beaumont trat hastig zurück. »Geben Sie acht. Sie verursachen einen ganz schönen Windstoß, wenn sie starten.«


  Schaudernd wich Clayton zurück. Allarn schaute in seine Richtung, seine goldenen Augen waren verschleiert. Wir müssen bald noch einmal miteinander reden. Es dauert nicht mehr lange, bis ... Er unterbrach sich. Suche nicht nach mir. Ich werde dich finden. Und vor allem, erwähne dies niemanden gegenüber.


  »Was soll ich nicht erwähnen? Warum nicht?« Aber Allarn flog schon in Richtung Klippen. Wenn er Claytons gerufene Fragen gehört hatte, so zog er es vor, sie nicht zu beantworten.


  »Was? Sprechen Sie mit mir?« sagte Beaumont. Taub gegenüber Allarns geistiger Stimme, wußte er nichts von der Warnung des aufsteigenden Pteros. »Ich denke, Sie kommen am besten mit nach drinnen, Doktor«, fügte er mit einem schwachen Hauch Herablassung hinzu. »Sie haben recht, die Luft ist etwas seltsam.«


  Clayton murmelte etwas und folgte Beaumont zurück in die Niederlassung. Erwähne dies niemandem gegenüber. Warum sollte er? Wovor hatte Allarn Angst? Und was bedeutete diese Halluzination, diese Vision des schwarzen Pteros?


  »O verdammt, da ist noch einer! Die hören nie zu. Sie gehen schon herein, Doktor.« Beaumont ließ ihn auf der Straße stehen und steuerte mit langen, aggressiven Schritten auf einen einzelnen Ptero zu, der sich vor der Prefab Kantine aufhielt. Bei der Kreatur handelte es sich um ein knöchriges Jungtier, dschungelgrün mit einem blassen sandfarbenen Flecken auf der Brust. Ein Junge und ein Mädchen flüsterten und lachten unter dem Schutz seiner Schwingen. Beaumont nagelte sie mit dem Taschenlampenstrahl fest und stieß einen Befehl aus. Der Ptero fauchte und schlängelte seinen Kopf zurück, um zuzubeißen. Beaumont sprang außer Reichweite, sein Strahler schnellte wie durch Teleportation in seine Hand. Sofort schritt der Junge mit erhobenen Händen vor und sprach beschwichtigende Worte aus. Die Taschenlampe bestrahlte ein schmales ernstes Gesicht und glänzendes Haar in der Farbe eines Sonnenuntergangs. Durch eine Geste des Jungen beugte sich der Ptero zum Aufsitzen herunter, auch wenn sein Gefauche selbst bei dieser Entfernung hörbar war. Der Junge schwang sich anmutig auf den Rücken des Reptils und hatte gerade noch Zeit, dem Mädchen zuzuwinken, bevor die Schwingen des Pteros sie nach oben und aus der Niederlassung trugen, in Richtung ihres eigenen Nestbezirks.


  Jetzt beleuchtete Beaumont das Mädchen. Ihre Kleidung war terranisch, ihre Stimme, in heftiger Erwiderung laut ... und vertraut. Clayton blieb stehen, um zu lauschen. War das wirklich Corinne?


  Die beiden schrien sich einige Minuten an. Clayton konnte ihre Worte nicht verstehen, aber Corinnes steife Haltung sprach so laut wie ein Schrei. Bevor Beaumont etwas erwidern konnte, schritt sie anzüglich um ihn herum und ging stocksteif auf das Prefabgebäude mit den Schlafräumen zu. Sie hatte Clayton nicht gesehen und fuhr zusammen, als er sie ansprach. »Cory? Was ist passiert?«


  »Clayton! Das? Nichts. Hast du schon zu Abend gegessen? Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Vergiß es! Du warst mit einem der Auserwählten zusammen.«


  »Was ist dabei?« Ihre Stimme wurde defensiv. »Es war bloß Jared. Du hast ihn heute morgen kennengelernt. Er blieb, um mit mir zu essen, als du nicht kamst, und wir kamen ins Gespräch.«


  »Das wette ich. Schau Cory, diese Leute sind vielleicht gefährlich. Ich möchte nicht, daß du mit einem von ihnen alleine bist.«


  »Und wie soll ich meine Arbeit tun?«


  »Bleib bei deiner Gruppe, oder komm mit mir. Du brauchst dich nicht alleine mit ihnen zu beschäftigen.«


  »Nicht einmal, wenn ich es möchte?«


  Was hatte diese plötzliche Wut zu bedeuten, die sie zuerst mit Beaumont und jetzt mit ihm aneinandergerieten ließ? »Du tust was ich dir sage, Corinne, oder ich lasse dich zurück zur Erde bringen. Hast du mich verstanden?«


  Ihre Miene war düster. »Laut und deutlich, großer Bruder. Wie immer.« Sie wandte ihm den Rücken zu und stürmte ins Haus. Clayton brummte alleingelassen etwas in seinen Bart. Was stimmte nicht mir ihr? Sein einziger Wunsch war, sie zu beschützen; er mochte es nicht, streng zu sein. Warum wurde sie nach Jahren vernünftigen Gehorsams jetzt schwierig?


  Dieser Planet. Es mußte dieser verdammte Planet sein, wo alles nicht richtig war, der Corinne genauso wie Clayton von Beginn an gereizt gemacht hatte. Aber nicht mehr für lange. Beim nächsten Treffen mit Allarn würde er das Rätsel seines Traums lösen. Dann würde er seine Schwester unversehrt zurück zur Erde bringen, für immer aus der Reichweite der Krallen New Edens.


  


  Clayton sah Allarn acht Tage nicht wieder, obwohl er eifrig unter den Pteros suchte, die in die Niederlassung kamen, und obwohl er innerhalb der Grenzen des terranischen Territoriums auffallend sichtbar blieb. Er sah auch nicht viel von Corinne, beschäftigt wie sie war mit ihrer eigenen Arbeit, das Bewußtsein der fremden Auserwählten psychologisch zu erforschen – immer in Gegenwart ihrer Gruppe, wie er mit Befriedigung bemerkte. Sich selbst überlassen, füllte er die Zeit mit seiner eigenen Beschäftigung aus; er studierte die Kultur der Auserwählten.


  Sie hatten in kurzer Zeit viel erreicht. Obwohl sie in erster Linie Jäger waren, war ihnen der Ackerbau nicht unbekannt. Auch Gartenbau war weit verbreitet. Clayton sprach mit Hirten, die gezähmte, rinderartige Graser und zottige Nestziegen hüteten. Die Kunst hatte sich nur wenig über das Stadium der Höhlenmenschen hinaus entwickelt, aber sie besaßen Musik, düstere Weisen, die auf den christlichen Hymnen ihrer Vorfahren basierten. Geschichten und Poesie wurden mündlich weitergegeben, gewöhnlich durch den Historiker oder seinen Schüler. Die geschriebene Kommunikation war nach der ersten Generation erloschen, durch die pteroische Telepathie überholt. Die Regierung wurde durch einen gewählten Ältestenrat gebildet, und jeder Älteste repräsentierte ein Spezialgebiet: Hirte, Heiler, Weber, Historiker, und andere. Alle waren Männer – weiße Männer, wie Clayton zynisch zur Kenntnis nahm. Keine überraschende Tatsache. Unter den ursprünglichen Kolonisten hatten sich zwar auch negroide und andere ethnische Arten befunden, aber Gottes Auserwählte waren überwiegend Kaukasier gewesen; nicht einmal das Fieber hatte einen Einfluß auf die rassische Balance gehabt. New Eden schien wie die Erde in die Hand des weißen Mannes gefallen zu sein.


  Mann. Nicht Ptero. Clayton fand die Reptilien ziemlich stumpfsinnig – sicherlich nicht dumm, aber größtenteils nicht besonders aggressiv, mit Sicherheit nicht so wißbegierig und definitiv nicht schöpferisch. Sie schienen dazu bereit, die Menschen die Entscheidungen treffen zu lassen, die Regierung stellen und den Großteil des kulturellen Austausches mit den Terranern tragen zu lassen. Mit Ausnahme von Allarn und Sala waren sie genau das, wofür er sie zuerst gehalten hatte: nicht mehr als intelligente Tiere.


  Vorausgesetzt, es gab keine anderen wie Allarn und Sala, klammheimlich vor den Terranern versteckt gehalten ...


  Durch diese und andere Vermutungen aufmerksam gemacht, begann Clayton Dinge zu bemerken. Wie keiner, vom Ältesten bis zum einfachen Hirten, über das Gerücht der psychischen Fähigkeiten unter ihren Leuten sprechen wollte. Wie Daniel der Historiker immer woanders zu sein schien, wenn Clayton ihn zu sprechen wünschte. Wie Sala seit jenem ersten Morgen nicht wieder zurückgekehrt war. Oder vielleicht von einer Rückkehr abgehalten wurde. Unter der äußeren Freundlichkeit der Auserwählten bemerkte er eine heimliche Feindseligkeit. Ihr Lächeln war nur oberflächlich, ihr gutes Einvernehmen verschwand sofort, sobald die Terraner ihnen den Rücken kehrten. Auch wenn ihm Corinnes Geschick fehlte, aus Menschen zu lesen, nahm Clayton eine verängstigte Gesellschaft wahr. Menschen, die vor der Erde geflohen waren, nur um sie wieder auf ihrer Schwelle vorzufinden – die Erde, die lächelnd Frieden versprach und doch immer bewaffnet kam. In einem Kampf würden sich die Auserwählten nicht wehren können, und sie wußten es. Sie konnten den Terranern nur zusehen und auf die unausweichlichen Feindseligkeiten warten, einfach nur warten.


  Aber Clayton fiel vor allen Dingen eins auf: das Gefühl der Erwartung, der Hoffnung, als wenn etwas, das sie retten würde, unterwegs wäre. Etwas, das noch in der Zukunft lag. Sogar die unkomplizierten Pteros strahlten es aus, von ihren Reitern angesteckt. Etwas kam, nicht jetzt, aber bald, sehr bald.


  Also lächelten die Auserwählten den Terranern zu, hießen sie willkommen, da sie sie nicht vertreiben konnten, gaben Wissen für Wissen ... und warteten.


  Clayton.


  Aufgeschreckt schaute Clayton nach oben und sah das mit großen Schwingen versehene Pünktchen eines hoch über ihm kreisenden Pteros. Das Landefeld. Sonnenuntergang. Das Pünktchen durchbrach den Kreis und schoß davon.


  Allarn. Der Ptero, der wie Clayton die Zukunft sah. Vielleicht kannte er das Geheimnis der Auserwählten und hatte eine Antwort darauf vorhergesehen.


  Heute abend bei Sonnenuntergang, schwor Clayton, würde auch er diese Antwort haben.


  


  New Edens goldenrote Sonne war zu dem Zeitpunkt, als es Clayton gelang, aus dem Speisesaal zum Landefeld zu entkommen, bereits unter die Baumwipfel gesunken. Allarn war schon da, eine dicke grüne Silhouette gegen den Indigohimmel. Sein Schwanz fuhr sanft über das harte versengte Gras. Clayton spürte nichts von der Erwartung in ihm, die die Auserwählten und ihre Pteros so einhüllte. Jeder Zoll seiner Haltung verbreitete eine Aura der Entscheidung. Für Allarn war das Warten vorbei.


  Der Ptero begrüßte Clayton mit einer leichten Verneigung seines Kopfes. Es tut mir leid, daß ich nicht früher zu dir zurückkehren konnte. Ich war beschäftigt, habe Fragen gestellt. Wie ich gehört habe, hast du das gleiche getan und die Auserwählten und ihre Geschichte erforscht.


  Clayton setzte sich neben Allarns Schwinge auf den Boden. »Das ist mein Job. Wenn ich zur Erde zurückkehre, muß ich etwas haben, das ich vorzeigen kann. Nicht daß ich gerade viel habe. Ihr seid ein verschlossener Haufen.«


  Ein Jammer. Ich war erfolgreicher. Ich habe von Daniel einiges über die Erde gelernt. Auch von den Terranern selbst. Sie haben ein loses Mundwerk vor uns Pteros. Sie glauben, wir könnten sie nicht verstehen. Eine Reihe von Muskeln entlang seines Halses verknoteten und entspannten sich wieder, wie eine menschliche Faust. Terra sieht das Nest immer noch als Kolonie. Wie stehen die Chancen, daß sie versuchen, ihre ausgeschlüpfte Brut zurückzufordern?


  Warten. »Ihr habt Angst vor einer Invasion, ist es das?«


  Wir haben Verträge mit ihnen, aber ...


  »Verträge.« Clayton schnaubte das Wort verächtlich, als hätte Allarn ihm einen schlechten Witz erzählt. »Wir hatten auch Verträge mit ihnen. Du kannst deinen Schwanz mit ihren Verträgen abwischen. Sie sind höchstens dafür gut.«


  Allarn betrachtete ihn für einen Moment schweigend. Sie, sagte er schließlich. Für dich sind es immer »Sie«. Bist du kein Terraner?


  »Nur eine Spitzfindigkeit. Frag deinen Historiker einmal nach der Geschichte von Terras Rassismus und der weißen Überlegenheit. Finde heraus, was er über Indianer weiß.«


  Ich verstehe nicht.


  »Nein? Nein, ich habe mir gedacht, daß du es nicht verstehen würdest. Die Rasse scheint hier nicht viel zu bedeuten. Ich habe nicht gesehen, daß Pteros wegen ihrer Hautfarbe unterdrückt werden.« Er kicherte humorlos. »Ich glaube nicht, daß ihr schwarze Pteros habt, oder?«


  Allarns Reaktion erschreckte ihn, das Zusammenziehen von Halsmuskeln, das Zucken der Schwingkrallen, die plötzliche Starrheit seines Schwanzes. Seine Stimme zitterte, tief und angespannt. Ein schwarzer Ptero ... ist extrem selten. Jetzt gibt es nur einen in den Klippen, Pellie, obwohl zwei ihrer Nachkommen sehr dunkel sind. Er ließ das Thema fallen, bevor Clayton etwas sagen konnte. Erzähl mir von diesen Indianern.


  »Sie werden heutzutage ›Einheimische Amerikaner‹ oder ›amerikanische Indianer‹ genannt. Sie hatten Nord- und Südamerika bereits besiedelt, als die Europäer die Neue Welt entdeckten.« Er erwärmte sich schnell für das Thema, sein Leben. »Meine Leute waren Shawnee. Wir bevölkerten die Nordwestterritorien. Daraus wurden später Ohio, Kentucky und die große Seen-Region. Ich glaube, die Gegend muß diesen grünen Wäldern, Bergen, Flußtälern sehr ähnlich gewesen sein. Die Jagd dort war ertragreich. Büffel – euren Grasern ähnlich – Hirsche, Elche, Bären ... teilten wir mit den Delawares und den Miamis und Wyandots, den Stämmen, die das Land so liebten und respektierten wie wir es taten. Bis es der weiße Mann uns wegnahm.«


  Allarn kratzte mit seinen Fußkrallen über den Boden. Habt ihr nicht gekämpft?


  »Natürlich haben wir gekämpft«, stieß Clayton wütend hervor. »Wofür das auch immer gut war. Wir waren ihnen an Waffen und Anzahl unterlegen. Sie zwangen uns quer über den Kontinent, bis wir nicht mehr weiter konnten, dann pferchten sie uns in Reservate.« Er spürte, wie seine Stimme zitterte. »Kämpfen? Wir hätten kämpfen sollen, bis zum letzten Krieger. Besser Ausrottung als das Leben in einem Regierungskäfig.«


  Ausrottung, sagte Allarn nachdenklich. Er starrte über den Wald hinaus in Richtung der Pteroklippen. Was wurde aus deinen Leuten?


  Das Fieber schwand langsam aus Claytons Gesicht. Er grub mit seinem Stiefelabsatz Erde aus. »Wir überlebten. In der Welt des weißen Mannes. Was konnten wir sonst tun? Überlebten mit der Erinnerung, wer wir waren und was wir besaßen. Im Bewußtsein, daß wir es nie zurückfordern konnten. Vielleicht deshalb ...« Er seufzte. »Als die Erde den Raumflug perfektionierte, gingen die Indianer. All die übriggebliebenen Stämme, beinahe die ganze Bevölkerung. Packten alles zusammen und zogen weiter, um es noch einmal zu versuchen.«


  Aber du nicht.


  »Sie hatten unrecht«, stieß er hervor. Er suchte nach Worten, um zu erklären. »Sie hätten niemals auf diese Weise aufgeben dürfen. Der weiße Mann nahm uns unsere Welt weg, aber es war immer noch unsere. Unser ... unser Nest.«


  Seine Stimme brach, verstummte. Während seiner Geschichte war Allarns Schwanz bewegungslos liegengeblieben, jetzt nahm er sein sanftes Schwingen wieder auf. Der Ptero stieß ein langes tiefes Zischen aus, ein Seufzer. Dann verstehst du. Gut. Abrupt sprang er auf und kauerte sich breitseitig tief von Clayton zusammen. Steig auf meinen Rücken. Ich möchte dir etwas zeigen.


  Verblüfft gehorchte Clayton. Seine Knie klammerten sich in plötzlicher Panik um den Hals des Pteros, als Allarn in die Luft aufstieg. Der Boden raste schwindelerregend vorüber. Tief niedergebeugt, um Allarns knochigen Kopfkamm zu meiden, schrie Clayton: »Wo fliegen wir hin?«


  Nicht weit. Ich will die Niederlassung nur aus Richtung der Klippen anfliegen.


  Allarn zog eine Kurve, und die Welt kippte zur Seite. Clayton drückte sich mit Armen und Beinen an Allarns Hals. Allarn schwang herum und streckte seine Schwingen aus, um auszugleichen. Schau nach unten, Clayton. Sag mir was du siehst.


  Clayton beugte sich über den Hals des Pteros und schaute. Die Niederlassung war zu einer Spielzeugstadt geworden: Schwarze, klotzige einheimische Holzkonstruktionen standen Seite an Seite mit den breiten zylindrischen Präfabgebäuden, die von den Terranern benutzt wurden. Das silbrige Material wurde von dem aufsteigenden Mond bleich beschienen. Der Kirchturm zerschnitt den Himmel wie ein Schwert. Allarn ging tiefer. Clayton rieb seine Augen. Der Wind biß mit scharfen Zähnen, ließ seine Sicht verschwimmen, verschwimmen ...


  Die taghell erleuchtete Straße verschwamm durch Hitzeschleier, die Abgase vieler Schiffe. Sechs Shuttle überfüllten das Landefeld, andere kreisten, geierähnlich, und warteten darauf, daß sie mit ihrer Landung an der Reihe waren. In der Straße wirbelten marschierende Männer Staub auf, Truppen in Uniform, bewaffnet mit schweren Gewehren. Eine Abteilung entlud aus einem der Shuttle ein Lasergeschütz.


  Clayton schrie auf. Allarn schnellte nach links und zerstörte seinen Blick auf die Niederlassung. Er eilte zurück zum Landefeld und landete hastig, kaum Sekunden, bevor Clayton von seinem Hals rutschte. Die Hände des Mannes gruben sich in den Rasen, rissen lange Wunden in die Erde und kratzten Streifen verbrannten Grases heraus. Der heiße, schleimige Gestank des umgegrabenen Bodens knebelte ihn. Dankbar würgte er, da sich sein Geist darauf konzentrierte, und nicht auf die Vision. Als er wieder ruhig atmen konnte und vorsichtig seine Augen öffnete, lag die Gegenwart von New Edens Nacht beruhigend vor ihm.


  Allarn stieß Clayton sanft mit seinem Schnabel an, und bot ihm dann seinen Schwanz als Hilfe, damit er aufstehen konnte. »Zeitvision«, keuchte Clayton. »Shuttles auf dem Feld, Soldaten.«


  Also siehst du es auch. Ich sah es vor ein paar Wochen zum ersten Mal. Seither habe ich es oft gesehen. Immer wenn ich aus dieser Richtung über die Niederlassung fliege.


  Clayton war mittlerweile wieder auf die Füße gekommen, er ließ Allarns Schwanz los. »Es sah aus wie der Teil einer Armee. Was wollten – was werden sie wollen?«


  Du weißt genausogut wie ich, was sie wollen. Sie werden kommen, um ihre Kolonie zurückzufordern. Sie wollen das Nest.


  »Mit Waffengewalt? Aber ...« Nein, wie Clayton aus seiner eigenen Geschichte wußte, war dies nur zu gut vorstellbar. »Das ist nur eine Vision. Vielleicht gibt es eine Alternative, eine andere Zukunft, vielleicht ...«


  Glaubst du, ich habe nicht danach gesucht, brüllte Allarn. Seit dieser ersten Vision habe ich die Zeitpfade abgesucht. Die Terraner werden kommen, soviel steht fest. Darüber hinaus ...


  »Wie lange wird es dauern, bis ...?«


  Ich bin mir nicht sicher. Ich nehme an, es wird noch Jahre dauern. Vielleicht nur fünf, höchstens zwanzig. Sein Schwanz peitschte schnell über das Gras. Aber es gibt noch eine Chance.


  Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen, ein Ton, der die Gespenster einer Vision aufschreckte, der an die wahnsinnige Stimme eines Traums erinnerte.


  »Eine Chance wofür?« fragte Clayton.


  Leben. Überleben für meine Leute. Ich habe für uns nur fünf mögliche Zukunftsaussichten gesehen. Vier sind undenkbar, und die fünfte ...


  Sein Blick schweifte von Clayton ab, hinaus über die Bäume, und legte sich schließlich auf die Niederlassung. Wenn du eine Waffe hättest, eine, die ebenso dich wie deine Feinde vernichten könnte, die aber die einzige Möglichkeit wäre, deine Leute vor der Auslöschung zu retten ... würdest du sie gebrauchen? Würdest du sie einen anderen gebrauchen lassen?


  Diese Worte, einmal geträumt, jetzt tatsächlich ausgesprochen, überschwemmten ihn mit der Woge eines Déjà vu. Seine Beine zitterten, und er lief Gefahr, erneut zu Boden zu sinken. »Was du auch immer hast, es wird nicht ausreichen. Die Erde hat zu viele Ressourcen. Gestohlene Pistolen, sogar Strahler ...«


  Pistolen! spie Allarn aus. Wir vom Nest kämpfen nicht mit Pistolen. Wir haben Waffen, die du dir nicht vorstellen kannst. Hast du die Gerüchte über merkwürdige PSI-Kräfte unter den Klippenleuten gehört? Sie sind wahr.


  »Das habe ich bereits vermutet«, sagte Clayton. Es erklärte die vehemente Weigerung der Auserwählten, Terraner die Klippen betreten zu lassen. »Also wollen die Auserwählten trotz allem kämpfen. Sie verfügen hoffentlich über etwas mehr als nur die Telepathie mit einem Haufen Echsen.«


  Oh, wir haben mehr – beide. Auserwählte als auch Pteros. Die Telepathie ist nur ein kleiner Teil davon. Empathen wie Pellie. Heiler wie ihr Reiter Benjamin, Telekinese, ich selbst bin ein Zeitvisionär. Wir teilen die PSI-Fähigkeiten der Auserwählten. Was die Terraner betrifft, so sind es ungeahnte Kräfte – an Tierhirne verschwendet.


  Die Wut in der Stimme des Pteros brannte sich in Claytons Bewußtsein. Allarns Schwanz wand sich wild, als sei er von einer eigenen Wut besessen. Laß mich dir von meinen Leuten erzählen, Clayton. Die Terraner nennen uns Tiere, und sie haben recht. Vor weniger als sechs Generationen waren wir nur wenig mehr als wilde Tiere – der Gedankensprache fähig, ja, aber ohne Träume oder Vorstellungskraft. Und ohne Gedanken, die über das Jetzt hinausgingen ... bis die Auserwählten kamen.


  Wie das Fieber die Auserwählten veränderte, so veränderten die Auserwählten uns. Die Stimulierung ihres akklimatisierten Bewußtseins erweckte wiederum Kräfte in den Pteros. PSI-Kräfte entwickelten sich bei beiden Spezies gleichzeitig, aber die Kräfte der Pteros sind weitaus stärker. Trotzdem würde all das unserem Zugriff entgleiten, hätten wir nicht das menschliche Bewußtsein zur Führung. Glaubst du, wir hätten den Terranern überhaupt erst erlaubt, auf dem Nest zu bleiben, wenn wir sie nicht gebraucht hätten? Wir brauchen ihr Bewußtsein, um uns anzuspornen; eure Fähigkeit zu träumen, um uns zu leiten, bis wir wachsen und auf unseren eigenen geistigen Schwingen fliegen können. Aber es dauert zu lange. Sala, Pellie ... so wenige, die den Geist haben, um über das Heute hinaus zu träumen. Sollten die Terraner zuschlagen, bevor wir bereit sind, verlieren wir sogar das.


  »Vielleicht ... vielleicht haben wir gar keine Invasionsstreitmacht gesehen. Sicherheitsprobleme – Truppentraining. Es könnte nichts zu tun haben mit ...«


  Du hast ihre Waffen gesehen. Sie sind eine hungrige Rasse, gierig nach Expansion. Sie werden kommen, um das Nest zu nehmen.


  »Nicht unbedingt. Das Nest ist groß, dieses kleine Stückchen die einzige besiedelte Zone. Ihr könnt es euch teilen ...«


  Auf die Art, wie sie mit deinen Leuten ›geteilt‹ haben? Wir haben von unserem Historiker gelernt, wie Terraner ›teilen‹. Unser terranischer Historiker Daniel wurde auf der Erde geboren – oder hat er vergessen, dies zu erwähnen? Er läßt so viele kleine Details aus, so wie sein Plan zur Rettung des Nestes. Weißt du, was sie draußen in den Klippen machen? Sie erschaffen die Waffe, die sie den Terranern gleichstellt. Sie züchten sich einen Telepathen.


  »Und? Ihr seid alle Telepathen, untereinander und mit den Auserwählten.«


  Und du glaubst, das ist das Ausmaß der Fähigkeit? Denk nach. Wir hatten einmal einen Telepathen, einer der ersten Pteros, der eine PSI-Fähigkeit entwickelt hat. Sein Name war Sashi. Vielleicht hast du gehört, was ihm zugestoßen ist. Die Terraner haben ihn in den Kopf geschossen und es einen Unfall genannt, weil sie seine Kraft fürchteten. Er konnte ihr verbarrikadiertes terranisches Bewußtsein so leicht abhören, wie du mich hören kannst. Und für sie noch schlimmer: Er konnte durch Gedanken töten. Würdest du solch eine Bedrohung in einem Land überleben lassen, das du als dein eigenes ansiehst? Oh, sie entschuldigten sich, unterzeichneten Verträge mit uns, stimmten zu, den Gebrauch ihrer Waffen zu beschränken – schließlich war Sashi tot. Nur die Furcht, daß es andere Telepathen wie ihn gibt, hält die Leute davon ab, gegen uns zu marschieren.


  »Aber es gibt keine«, sagte Clayton, »noch nicht.«


  Allarn kicherte. Du besitzt ein schnelles Auffassungsvermögen. Daniels Plan sieht vor, einen Supertelepathen zu erschaffen, indem Sashis Zweig mit Pellies Zweig gekreuzt wird. Damit werden die Potentiale der stärksten psionischen Talente des Nestes miteinander kombiniert. Siehst du, Sashi zeugte zwei Gelege, bevor sie ihn ermordeten. Ich entschlüpfte dem einen. Die Waffe ist da. In unserem Blut und unseren Genen. In mir.


  Ein obsidianfarbiger Nebel schien um Allarn zu verschmelzen und verdichtete sich zu einer schwarzen pterodactylischen Gestalt. »Der schwarze Ptero«, flüsterte Clayton.


  Allarn kreischte erstaunt auf. Du hast sogar das gesehen?


  »In meiner Vision, und manchmal, wenn ich dich ansehe. Ich sah ...«


  Augen. Fanatische goldene Augen, die so funkelten, wie jetzt die von Allarn. »Er wird wahnsinnig sein.«


  Ja.


  Für einen Augenblick drehte sich die Welt wie verrückt; mit Mühe zwang Clayton sie wieder in den Normalzustand. Das war der Allarn, an den er sich erinnerte, die wahnsinnige Kreatur in seinen Träumen. »Du weißt das? Und trotzdem ...«


  Denke einmal über das folgende nach, Clayton. Wenn wir durch ein Wunder die Terraner zurückschlagen, wer wird das Nest an ihrer Stelle regieren? Die Pteros? Wohl kaum. Sie haben nicht genug Hirn, um weiter als bis zu ihrem Abendessen zu sehen. Es sind die Auserwählten, die die Macht ergreifen werden – die arroganten menschlichen Auserwählten, die uns in ihrer Güte glücklich als Tiere halten werden, damit wir ihnen mit unseren Kräften dienen, anstatt uns zu helfen, die Größe zu erlangen, die wir – wie ich gesehen habe – erlangen werden. Und diese hirnlosen Echsen werden sie gewähren lassen, weil sie nicht sehen können, wohin uns unsere Abhängigkeit führt. Ich will, daß die Terraner gestoppt werden, und die Auserwählten auch. Ich will Rache.


  »Rache«, wiederholte Clayton. Sein Herz schlug wild.


  Rache. Ja. Allarn lachte, ein kratzendes Geräusch, das an Claytons Rückgrat entlangschabte. Für meinen Vater, dessen Tod die Auserwählten ungestraft geschehen ließen, so daß mehr Terraner zum Nest kommen würden. Für die terranische Invasion, wann immer das sein wird. Und insbesondere der Auserwählten wegen. Sie haben mich nie um Hilfe für ihren Züchtungsplan gebeten. Sie haben mir befohlen, mich mit einer der Töchter der Empathin Pellie zu paaren. Sie haben es mir befohlen! Sein Schwanz rollte sich eng zusammen, um dann wie eine Peitsche zu knallen. Er lachte wieder; es klang wie Dolchstöße. Laß sie befehlen, so viel sie wollen; sie werden bekommen, was sie verdienen. Sie glauben, sie wären dazu fähig, diese Waffe zu kontrollieren, die sie da schmieden. Sie täuschen sich. Er wird stark sein, und seine Nachkommen werden stark sein. Sie werden über träumendes und denkendes Bewußtsein verfügen. Kein Mensch – kein Terraner, kein Auserwählter – wird je das Nest besitzen. Er wird dafür sorgen. Das Nest gehört den Pteros, und ich beabsichtige, dafür zu sorgen, daß wir es behalten.


  »Aber was ist mit den Menschen, die hier leben? Angenommen, sie sind nicht mit den Plänen dieses Telepathen einverstanden?«


  Dann werden sie sterben. Genau wie jeder Ptero, der ihm nicht folgen will. Ich habe dir gesagt, ich sah nur fünf Zukunftsmöglichkeiten. In vier davon starben die Pteros oder sie entwickelten sich zu Tieren zurück. In der fünften lebte er. Ich sah ihn, als ich Nira, Pellies Tochter, anschaute, genau wie du ihn siehst, wenn du mich anblickst. Die Waffe, die die Auserwählten haben wollen, und die Errettung des Nestes.


  »Und deine Rache.«


  Und was hättest du getan, vor die gleiche Möglichkeit gestellt? Ich habe den Haß in deiner Stimme gehört, als du davon gesprochen hast, wie der weiße Mann deine Welt gestohlen hat. Du kannst mir nicht erzählen, daß du die Chance nicht begrüßt hättest, es ihnen heimzuzahlen. Hitziges Gefauche zischte aus Allarns Kehle. Du kannst mich nicht aufhalten.


  Diese Worte hatte er auch in seiner Vision gehört; jetzt wußte er aber, was er erwidern mußte. Seine Beine, nicht länger kraftlos, hielten ihn aufrecht, als er Allarns Blick begegnete. »Ich glaube doch. Und du glaubst es auch, oder du hättest mich nicht aufgesucht und mir alles erzählt.« Allarns Kopf bewegte sich nicht. »Also, was geschieht jetzt? Wirst du mich umbringen?«


  Sei nicht albern. Das würde mehr Ärger verursachen, als ich brauche. Du kannst mich nicht aufhalten, aber du könntest die Dinge kompliziert machen. Es gibt immer noch fünf Möglichkeiten. Wenn ich mich mit Nira gepaart habe, gibt es nur noch eine. Nichts darf diese eine Zukunftsmöglichkeit beeinträchtigen.


  »Also willst du, daß ich ...«


  Tue nichts. Sag nichts, das die Auserwählten alarmieren könnte oder die Angst der Terraner anfacht. Ich will, daß sie beide unvorbereitet sind, bis er ausschlüpft und sie dafür bezahlen läßt, was sie tun werden.


  Clayton ballte die Fäuste. Er bemerkte, daß er Allarns Blick nicht länger standhalten konnte. »Ich habe dir nie meinen Traum erzählt.«


  Das brauchst du nicht. Meine eigenen Träume nahmen deine Ankunft voraus. Du hieltest eine Pistole an meinen Kopf. Claytons Körper schien all sein Blut zu verlieren und ließ ihn erneut ohne Kraft. Die Zeit hat uns mit einer Absicht zusammengebracht. Sie hat dich hergebracht, um mich zu töten.


  »Vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht. Im Traum habe ich nie abgedrückt. Ich habe immer ...«


  Er hatte immer gezögert, und der schwarze Ptero hatte zugeschlagen; Krallen tanzten brutal über seinen Körper und hinterließen lange blutige Spuren. »Nein. Ich kann nicht zulassen, daß du dieses Ding zur Welt bringst. Es muß einen anderen Weg geben. Beratungen, Kompromisse ...«


  Ich sah, was ich sah. Fünf Zukunftsmöglichkeiten. Keine anderen. Obwohl ich sie verachte, werde ich nicht zulassen, daß sich meine Rasse wieder zum Tier zurückentwickelt. Keiner weiß, was das Blut von Pellie und Sashi schließlich entfesseln wird. Außer mir ... und dir. Ich habe meine Wahl getroffen. Triff du deine.


  Mit gebeugtem Kopf, die Augen zu argwöhnischen Schlitzen verengt, wich Allarn vor ihm zurück und schwang sich ohne Vorwarnung in die Luft. Das stechende Licht einer Taschenlampe verfolgte ihn. Drei Sicherheitsbeamte sprinteten heran. Einer trug die Taschenlampe, die beiden anderen hielten gezogene Waffen, obwohl sie jetzt kaum noch etwas ausrichten konnten.


  Clayton murmelte unbestimmte Entschuldigungen, als ihn das Trio in die Niederlassung zurückeskortierte. Ja, es ging ihm gut, die Bestie hatte nicht angegriffen. Ja, er hatte sie auf dem Landefeld entdeckt; er war neugierig auf die Kreatur gewesen, das war alles. Ja, er kannte die Verordnung betreff der Pteros, die sich nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Gebiet aufhielten. Nein, er würde beim nächsten Mal nicht versäumen, es zu melden. Ja, er würde in Zukunft zu Pteros ohne Begleitung Abstand halten. Nein, er bezweifelte, daß die Bestie zurückkommen würde. Trotzdem wußte Clayton, daß genau das geschehen würde. Sie mußten sich wieder treffen; die Zeit verlangte es. Oder hatte Allarn recht und bestimmte Aspekte der Zukunft konnten verändert werden?


  Seine Hände fühlten den glatten kalten Kolben eines Gewehres. Er rieb sie zornig an seinen Hosen ab.


  


  Clayton ging sofort ins Aufenthaltszentrum und dort in Richtung seines Zimmers. Nach seinem erschütternden Gespräch mit Allarn war Gesellschaft das letzte, an das er dachte. Und doch bemerkte er, wie ihn seine Füße an seinem Zimmer vorbeitrugen und die Richtung zu Corinnes Raum einschlugen. Nun, warum nicht? Er hatte sie seit Tagen nicht gesehen, und das Gespräch mit ihr hatte ihn immer beruhigt. Er beschleunigte seine Schritte.


  Unerwartete Musiklaute überraschten ihn im Korridor; der tiefe sanfte Ton einer Flöte und das tiefe Alt eines Mädchenlachens. Die Musik strömte durch eine nur angelehnte Tür am Ende des Korridors. Corinnes Tür.


  Er schlich leise zu der Tür und schaute durch den Spalt. Corinne saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett. Jared, der junge rothaarige Auserwählte leistete ihr Gesellschaft. Der Junge hielt eine hölzerne Flöte an seine Lippen und ihr entströmte eine langsame und wehmütige Melodie, deren Melancholie von hoffnungsvoller Schmerzlichkeit berührt wurde. Ein Liebeslied. Corinne lauschte mit glühenden Augen und einem zarten Lächeln.


  Die Tür aufstoßend platzte Clayton in das Zimmer herein. Der Junge blieb verblüfft sitzen, doch Corinne sprang vom Bett und eilte auf ihren Bruder zu, Erklärungen stotternd. Clayton stieß sie beiseite, packte Jared am Arm und zog ihn vom Bett herunter. Der Junge fiel zu Boden; seine Flöte purzelte laut neben ihn. Clayton riß ihn rauh auf die Beine. »Mach, daß du rauskommst«, stieß er hervor. »Wenn ich dich erwische, wie du meine Schwester auch nur ansiehst, breche ich dir das Genick.«


  Jared blinzelte ihn nur an, die ernsten grauen Augen verwirrt, doch ohne Furcht oder Zorn. Er richtete seinen Blick an Clayton vorbei. »Corinne ...«


  Clayton warf ihn aus der Tür, knallte sie zu und wirbelte zu Corinne herum. Sie hatte Jareds Flöte aufgehoben und hielt sie fest gegen ihre Brust gepreßt, wie einen Zauber gegen das Böse. Ihr Gesicht war starr und ausdruckslos, obwohl in ihren Augen unterdrückte Gewalt lag. »Und was dich betrifft«, schrie Clayton, »ich dachte, ich hätte dir befohlen, von ihm wegzubleiben!«


  Corinnes Lippen verzogen sich auf eine nicht vertraute Weise, die sie häßlich machte. »Magst nicht, daß ich mit den Eingeborenen verkehre, was? Ich hätte gedacht, daß du von allen Leuten dem edlen Wilden Verständnis entgegenbringen würdest.«


  Ihre untypische Bitterkeit fachte Claytons Wut nur noch weiter an. »Das reicht. Jetzt ist Schluß. Wenn das nächste Erdschiff hier vorbeikommt, fliegst du mit ihm nach Hause. Ich hätte dich überhaupt nicht hierherkommen lassen dürfen.« Sein sengender Blick verbrannte förmlich die Flöte in ihren Händen. »Ich hatte angenommen, du hättest mehr Verstand, als wegen dieser Fremden sentimental zu werden, aber du warst schon immer der Romantiker in der Familie. Ich hätte ...«


  »Mich bewachen sollen? Mich nach Feierabend in meinem Zimmer einschließen sollen? Schade daß du keinen finden konntest, um mir einen Keuschheitsgürtel anzupassen.«


  »Das reicht, Corinne.«


  »Versuch nicht, es abzustreiten, Clayton. Ich war schon immer dazu in der Lage, durch dich wie durch ein Fenster zu sehen ... sogar wenn ich mich dazu gezwungen habe, manchmal die Vorhänge zuzuziehen. Ich kenne deine Pläne für die kleine Schwester: Schließ sie ein, verbirg sie vor dem Bösen in der Welt des weißen Mannes, bis du sie sicher mit jemandem deiner Rasse verheiratet hast.«


  »Und je eher, je besser, wenn du mich fragst. Seit Jahren habe ich beobachtet, wie du innendrin weiß wurdest. Du bist auf dem Wege zu vergessen, was es heißt, ein Indianer zu sein.«


  »Indianer? Du meinst, so einer wie du?« Schmerz gellte in ihrer Stimme. »In der Vergangenheit steckengeblieben, und sich darüber beschweren, wie die Weißen dieses und jenes getan haben, und wie wunderbar doch unsere Leute waren? Wenn du so in unsere Leute und die alten Gebräuche vernarrt bist, hättest du mit dem Rest den Planeten verlassen können, hättest vielleicht eine Kolonie nach den alten Überzeugungen gründen können, wie sie es getan haben, um uns zusammenzuhalten und unsere Kultur am Leben zu halten. Aber nicht du, Clayton Blackbear! Du bist auf der Erde geblieben und hast in deiner eigenen Bigotterie geschmort, bis sie dein einziges Gefühl wurde. Sollte es das ausmachen, ein Indianer zu sein, dann bin ich lieber weiß oder Auserwählter oder sogar ein Ptero, anstatt so zu enden wie du, als ein verzerrtes pathetisches Ding, mit nichts als Haß in mir!«


  Ohne nachzudenken holte Clayton aus und schlug ihr ins Gesicht. Der Schlag warf sie rückwärts aufs Bett. Der klingelnde Knall von Fleisch gegen Fleisch traf Clayton wie Eiswasser, und er starrte mit Übelkeit erregendem Schrecken auf die verkrümmte daliegende Gestalt seiner Schwester. »Cory! O mein Gott, Corinne, es tut mir so leid.«


  Sie rückte aus seiner Reichweite. Die Augen zusammengekniffen mit gefangenen Tränen stürmte sie an ihm vorbei, riß die Tür auf und floh vor ihm in den Korridor. Die Flöte lag verlassen auf ihrem Bett, von ihrer Musik verlassen.


  »Verdammt«, murmelte Clayton. Zum Teufel mit dieser verfluchten Welt! Gefangen in seiner ungewollten Einsamkeit, stapfte Clayton zurück zu seinem Zimmer.


  


  Der Schlaf wich aus, obwohl Clayton ihm über eine Stunde nachstellte. Er verbarg sich hinter Erinnerungen an den Wahnsinn in Allarns Stimme, die rohe offene Wunde von Corinnes Augen. Da er nicht schlafen konnte und weil er es vermied, an seine Schwester zu denken, konzentrierte er seine Gedanken auf Allarn. Fünf Zukunftsmöglichkeiten für das Nest. Sagte er die Wahrheit? Warum konnte Clayton sie nicht sehen?


  Vielleicht, grübelte er nach, weil er es nie versucht hatte. Er hatte immer passiv darauf gewartet, daß ihm der Traum eine Zukunft zeigte. Angenommen, er suchte wie Allarn aktiv, versuchte, entlang den Zeitströmen zu sehen ...


  Er lag still auf seinem Bett und atmete tief, tief, ruhig, den Geist von allen Ablenkungen frei gemacht. Allarn war der Zielpunkt in der Zeit. Er stellte sich die Szene am Waldrand bildlich vor, Allarn vor ihm, er selber mit dem Gewehr. Diesesmal zögerte er nicht. Er schoß. Allarn fiel zu seinen Füßen, durch den Kopf geschossen.


  Jetzt. Reiche über diesen Moment hinaus, in die Zukunft. Sieh in die Zeit ...


  Er stand vor den roten Sandsteinklippen, die Auserwählte und Pteros beherbergten. Terraner schritten zielbewußt umher, führten Befehle aus, gaben Anordnungen. Sie hatten am Rand der Lichtung ein Landefeld für ihre Gleiter herausgebrannt. Die Terraner trugen Uniformen und Laserstrahler. Die Auserwählten gingen waffenlos, sogar ohne Messer. Clayton hob seinen Blick, um die Klippen zu betrachten. Pteros hockten vor Höhleneingängen oder streckten sich wie faule Katzen auf dem Klippenrand aus und tranken die Sonne. Das hatte sich nicht geändert. Und dennoch – er schaute näher hin. Ein Funke in ihnen, eine Spontaneität war ausgebrannt worden. Triefäugige Bestien, die nur existierten um ihren Auserwähltenherren zu dienen, die wiederum den Terranern dienten. Es gab jetzt mehr Menschen als Pteros auf New Eden. Er sah nur wenig Jungtiere.


  Ohne Warnung wurde das Bild von einer zweiten Zukunft verdrängt. Brände, Explosionen. Auf dem Nest herrschte Krieg. Gierig nach neuen Territorien marschierte die Erde ein, um zu erobern. Die Auserwählten kämpften, hatten zu wenig Waffen, zu wenig Leute und wurden besiegt. Die Pteros gaben nicht auf, sie konnten es nicht. Vom Instinkt getrieben, ihr Nest zu verteidigen, kämpften sie weiter bis zum Tod. Ein paar entkamen, sie verstreuten sich auf den Ebenen und in den Bergen, um dort zu sterben oder um sich zu dem primitiven Geisteszustand ihrer Reptilvorfahren zurückzuentwickeln.


  Eine dritte Zukunft: Auserwählte und Pteros total ausgelöscht. Terranische Raumschiffe schwebten im Orbit, dazu bereit, New Eden zurückzufordern und nach dem Bild der Erde umzugestalten. Eine vierte: Von terranischen Versprechungen von technologischen Reichtümern geblendet, wandten sich die Auserwählten selber gegen ihre Reptilpartner. Die meisten fügten sich willig dem Verlangen der Menschen nach Gehorsam. Einige, die Träumer unter ihnen, widersetzten sich. Es wurde Blut vergossen. Die Terraner griffen ein und halfen ihren Auserwählten-Verbündeten. Angeekelt riß Clayton seinen Blick von der Schlächterei und sah ...


  Die fünfte Zukunft.


  Die Augen des Ptero waren wie das Gold einer Nova, seine Haut das Schwarz des Hasses. Dieser Funke, der das Tier vom beinahe Menschlichen trennte, brannte so grell in ihm wie ein Inferno. Und ebenso die Kraft: Er war das Endresultat des Zuchtplans der Auserwählten, und damit die Waffe, auf die sie gewartet hatten. Ein Telepath, der dazu fähig war die verbarrikadierten Gedanken der Terraner zu hören, dazu fähig, mit seinem Geist zu töten. Ein Geist, der dem Wahnsinn verfallen war.


  Die Terraner marschierten ihrer Eroberung wegen gegen die Auserwählten. Der Telepath richtete seine Basiliskenaugen auf die Terraner und sie starben, ihr Geist in Flammen, mit zu Asche verbrannten Gehirnen. Die Auserwählten versuchten, ihm Befehle zu geben, und er wandte sich gegen sie wie ein zweischneidiges Schwert. Er tötete sie so schnell wie zuvor ihre Feinde. Auserwählte und Pteros, die zu spät erkannten, was sie da entfesselt hatten, versuchten gemeinsam, ihn aufzuhalten. Der Telepath lachte über ihre. Anstrengungen, lachte, als er ihnen das Gehirn im Schädel austrocknete. Sie bedeuteten ihm nichts. Das Wohlergehen des Nestes war nicht seine Sorge; seine einzige Sorge war er selber. Er besaß keine menschlichen Skrupel, die ihn hemmten. Was er besaß, war genug Intelligenz, um Ehrgeiz zu entwickeln, die Phantasie um diesen Ehrgeiz aufzustocken, und die Macht, jeden wahnsinnigen Wunsch, den er sich vorstellen konnte, in die Realität umzusetzen. Vielleicht Macht genug, um eine Welt zu erobern.


  Clayton wurde mit einem Ruck wach, kalt wie ein Leichnam, seine Kehle durch einen stummen Schrei blockiert. Diese Augen, diese höllischen Augen ...


  Nein. Ein Traum. Nur ein Traum.


  Wenn Allarn sich durchsetzte, Realität.


  Warum auch nicht? Laß das Monster ausschlüpfen. Gib den Auserwählten, wonach sie verlangen, und laß einmal die Erde selber spüren, wie sich Erobererklauen anfühlen. Laß jeden Menschen auf New Eden im Namen der rassischen Überlegenheit laden!


  Nein. Was dachte er da? Er konnte nicht zulassen, daß Allarns Horror wahr wurde. Aber die Alternative, der Tod der Pteros, eine Rasse, die entweder ausgelöscht oder versklavt wurde ... es mußte eine andere Möglichkeit geben, eine sechste Zukunft, etwas, das sowohl Allarn als auch er übersehen hatten, das sein müder Geist sich weigerte zu sehen. Corinne. Natürlich. Corinne. Sie würde ihm helfen. Er würde zu ihr gehen, um Vergebung bitten, ihr alles über seinen Traum und Allarns wahnwitzigen Plan erzählen. Vielleicht würden sie zusammen einen Ausweg finden.


  Er sah auf die Uhr und stieß einen überraschten Schrei aus. Entweder hatte er geschlafen, oder die Zeitvisionen waren länger gewesen als er gedacht hatte; die Nacht war fast vorbei, nur noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. Corinne würde in ihrem Zimmer sein. Er würde sofort zu ihr gehen und diese Alptraumeindrücke einer Zukunft beenden, die nie wahr werden durfte.


  Du kannst mich nicht aufhalten.


  »Verlaß dich nicht darauf«, knurrte Clayton und ging, um Corinne zu besuchen.


  


  Ihr Zimmer war leer, das Bett unbenutzt. Nachdem eine wilde Suche und die Befragung verschlafener Nachbarn keine Anhaltspunkte ergeben hatte, eilte Clayton nach draußen, um die Sicherheitsabteilung zu alarmieren. Draußen blieb er wie angewurzelt stehen. Sechs Sicherheitsbeamte bewachten in einem lockeren Halbkreis einen hockenden Ptero. Das Reptil fauchte und peitschte mit seinem Schwanz, verließ seinen Platz aber nicht. Die Taschenlampenstrahlen der Wachen zeigten das dschungelgrün seiner Haut und den fahlen, sandigen Fleck auf seiner Brust.


  Es war der Ptero von Jared, dem Auserwählten. Wachsam hockte er vor dem medizinischen Gebäude.


  Cory!


  Die Dinge verschwammen: Männer riefen, ein Ptero kreischte, Körper, die grob zur Seite gestoßen wurden. Clayton bahnte sich einen Weg durch die Wachen ins Innere des Gebäudes und packte die erste Person, der er begegnete. Es war eine Krankenschwester. »Meine Schwester«, keuchte er. »Corinne Blackbear. Ist sie hier? Ist sie ...«


  Dann erblickte er Jared, der aufrecht und steif in einem Klappstuhl saß, hinter ihm eine als privat gekennzeichnete Tür. Der Junge drückte die Flöte in seinen Händen so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  Clayton raste auf die Tür zu, und stürmte ungeachtet der schrillen Proteste der Krankenschwester hinein.


  Corinne lag in der Mitte des kleinen Raums auf einer Liege, eine Decke bedeckte sie bis zur Schulterhöhe. Sie drehte Clayton den Rücken zu. Clayton kniete sich neben das Bett. Bei seiner Berührung bewegte sie sich mit einem leichten Seufzen und drehte sich um.


  Giftgestank schlug ihm ins Gesicht – Gift aus ihrer Haut, ihrem Atem, ihrem Haar, das einst nach Blumen gerochen hatte. Ihre Blicke konzentrierten sich auf Clayton, die Freude in ihnen, für jemanden anders bestimmt, wich einer Art Schrecken. »Clayton? Aber ... Ich bat sie, es dir nicht zu sagen, nicht sofort ...«


  »Corinne.« Seine Hände begannen, vor ihrer fremden Ausstrahlung fortzukriechen. Eine langsame Wut entzündete sich in ihm. »Wie konntest du dies tun? Siehst du nicht ... hast du eine Vorstellung von dem, was du dir angetan hast? Warum bist du nicht zu mir gekommen? Warum hast du nicht ...«


  Corinne schrie auf und wich vor ihm zurück, wie eine zarte Blume vor einem Windstoß voller Gift. Clayton starrte sie an, sprachlos durch ihre heftige Reaktion. »Nicht«, wimmerte sie. »Du tust weh. Ich wußte nicht, daß es so sein würde ...«


  »Geh weg.« Jared drängte sich zwischen Clayton und Corinne, ein Stoßdämpfer gegen Claytons Zorn. Er lächelte Corinne zu. »Habe keine Angst, Geliebte, der Schmerz wird vorübergehen. Wir haben andere wie dich in den Klippen, Pellie und einige ihrer Nachkommen. Sie werden dir beibringen, wie man es abblockt. Dir wird das Leben bei uns gefallen, du wirst sehen. Ruhe dich jetzt aus, damit du zu Kräften kommst. Wir gehen, sobald du bereit bist.«


  »Nein.« Clayton versuchte den Jungen zur Seite zu stoßen, aber der stand wie ein Fels zwischen ihm und seiner Schwester. »Du wirst sie nicht irgendwo hinbringen. Ich lasse es nicht zu.«


  Mit unerwarteter Kraft ergriff Jared Claytons Arm und zwang ihn zurück, von Corinne weg. Seine Stimme war leise und messerscharf, seine grauen Augen nicht länger ernst sondern hart wie Stein. »Laß sie allein. Sie hat ihren Weg gewählt. Sie gehört jetzt zum Nest. Sie gehört zu uns.«


  Claytons Stimme stieg zusammen mit seiner Wut, als er kämpfte. »Laß mich los, du stinkender Fremder ...«


  Corinne stöhnte vor Schmerz. Jared drückte Clayton gegen die Wand. »Hör auf! Siehst du nicht, daß du ihr weh tust?« Die Augen des Auserwählten weiteten sich ungläubig. »In Gottes Namen! Bist du so blind?«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Gebrauch deine Augen, Terraner. Deine Schwester ist eine Empathin; sie reagiert auf Emotionen. Das Fieber hat ihre Gabe vollends erschlossen, aber sie kann sie noch nicht kontrollieren. Sie spürt deine Wut als physischen Schmerz. Wenn du dich nicht beherrschen kannst, geh. Ich werde nicht länger zulassen, daß du ihr Schmerzen bereitest.«


  Empathin? Corinne? »Ich würde sie nicht verletzen. Sie ist meine Schwester. Ich liebe sie.«


  Jared zeigte seine Zähne. »Wirklich, Terraner? Hast du sie deshalb von der Welt ausgeschlossen, um sie nur mit deinen verdrehten Emotionen zu nähren? Deine ›Liebe‹ hätte sie mit der Zeit zerstört. Ich habe ihr mein Herz angeboten und ein Leben, das sie teilen kann. Wirfst du ihr vor, das Leben gewählt zu haben?«


  Clayton starrte an Jared vorbei auf seine Schwester, die zusammengekrümmt unter der Decke lag, wie eine Kreatur in Agonie. Sie drehte sich um, während er sie beobachtete; ihr Blick mied ihn, und der Name, den sie murmelte, war der Jareds. Der Junge ließ Clayton los und trat an ihre Seite. Ihre Hand suchte nach der seinen und ergriff sie fest mit einem strahlenden Gesicht. Voller Leben in einer Art, wie es Clayton noch nie in ihr gesehen hatte. Seine schöne kleine Schwester. Corinne. Für ihn für alle Zeit verloren.


  Blind suchte sich Clayton seinen Weg aus dem medizinischen Gebäude auf die Straße, weg von den Wachen und dem ungebärdigen Ptero. Allein. Die scharfe Luft biß in Nase und Augen. Es mußte die fremdartige Luft sein, die seine Augen so brennen ließ.


  Clayton?


  Die Stimme berührte seinen Geist, sanft durch Entfernung und Sorge. Er hob langsam den Kopf und blickte in den Himmel; frischer Zorn loderte in ihm auf. Über ihm verdeckte der Umriß eines kreisenden Ptero die Sterne. »Allarn«, knirschte er. »Hast du das auch vorausgesehen?«


  Ich kann nicht jedes Detail sehen. Ich sah Conna – Jareds Partner – und fragte ihn. Ich hatte keine Ahnung, daß deine Schwester das Fieber kriegen würde.


  »Oder du hättest mich gewarnt? Vielleicht hättest du es getan. Immerhin bin ich der einzige, der zwischen deiner Rasse und dem Überleben steht.« Seine Wut entlud sich und ergriff Besitz von ihm. Sie ließ ihn seine Fäuste ballen, seinen Kiefer sich verkrampfen; seine Lippen zeigten ein höhnisches Grinsen. »Du wolltest Rache? Ich zeige dir, was Rache ist. Deine Welt wird dafür bezahlen, was sie meiner Schwester angetan hat.«


  Allarn zögerte, als wolle er etwas erwidern, schlug dann mit seinen Schwingen und eilte fort. »Los, renne«, knurrte Clayton. »Ich bringe dich zur Strecke. Meine Visionen werden wahr, Allarn. Immer.«


  


  Clayton wußte, daß er eine starke Waffe benötigte, um einen Ptero zu töten. Ein Laserstrahler, wie ihn die Sicherheitsbeamten trugen, würde, aus kurzer Distanz abgefeuert, ausreichen. Aber es gab noch etwas Besseres. Er schlenderte so unauffällig, wie sein hämmerndes Herz es erlaubte, in Richtung des Gebäudes, das Beaumonts Büro beherbergte, über die Straße.


  Natürlich waren die Türen verschlossen. Clayton suchte nach Möglichkeiten einzubrechen, als ihn ein junger Wachsoldat ansprach. »Der Oberst ist noch nicht da, Sir«, sagte er, »aber er müßte bald kommen. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ja«, sagte Clayton, »können Sie.« Er trieb seine Faust in den Leib des Sicherheitsbeamten. Als der Junge zusammenklappte, riß Clayton den Strahler aus seinem Halfter und schlug ihn der Wache über den Kopf. Der Junge stöhnte auf und fiel zu Boden. Clayton ignorierte ihn und zerschoß das Schloß. So effizient die Strahlerwaffe auch war, so erschien sie ihm klebrig und falsch in seinen Händen. Egal. Er würde sie nicht lange benutzen.


  Er drückte die rauchende Tür auf. Der Waffenkasten füllte sein Auge; er wartete auf ihn. Er ergriff den Strahler mit beiden Händen am Lauf und hämmerte den Griff gegen das Glas. Das Glas zersplitterte, die Trümmer fielen mit einem mißtönenden, anklagenden Klang auf den gefliesten Boden. Vorsichtig griff Clayton in den Kasten. Das Projektilgewehr schien sich von selbst zu lösen und in seine erwartungsvollen Hände zu fallen. Jetzt: Munition im Tisch des Oberst.


  Die Tür öffnete sich, und Clayton riß seinen Strahler hoch, um sie zu decken. Oberst Beaumont stand an der Schwelle, die eigene Waffe in der Hand. Sein Mund zuckte beim Anblick von Claytons Strahler, ansonsten verriet er keine Furcht. Seine Stimme war ebenfalls kontrolliert. »Ich dachte, ich hätte jemanden hier reingehen gesehen. Haben Sie den armen Grisworld bewußtlos geschlagen?«


  »Waffe fallenlassen«, sagte Clayton in einem festen, tödlichen Tonfall. Beaumont zögerte eine Sekunde, dann zuckte er mit den Schultern und warf den Strahler weg. »Kommen Sie rein und schließen Sie die Tür«, bellte Clayton. Der Oberst gehorchte. Clayton schwenkte das Gewehr. »Wo ist die Munition hierfür?«


  »Sie stecken schon bis zum Hals in Schwierigkeiten, Dr. Blackbear. Fügen Sie nicht noch mehr hinzu. Legen Sie das da weg, und ich werde sehen, ob ich Ihnen die Sache erleichtern kann.«


  »Mir die Sache erleichtern?« Clayton kicherte höhnisch. »Einfach für Sie. Wenn Sie wüßten, was ich vorhabe, würden Sie mir die Patronen mit Ihrem Segen geben. Ihr Weißen seid ein gieriger Haufen; Ihr nehmt gerne. Sie brauchen sich New Eden nicht zu nehmen. Ich werde es Ihnen überreichen, Oberst, auf einem silbernen Tablett. Jetzt sagen Sie mir, wo die Munition ist.«


  Er zielte mit dem Strahler auf Beaumont. »Sie ist in meinem Schreibtisch«, sagte Beaumont ruhig. »Die Schublade ist verschlossen. Ich gebe sie Ihnen.«


  »Klar. Und was liegt noch da, Oberst? Eine geladene Pistole? Noch ein Strahler? Sagen Sie mir welche Schublade.«


  »Sie kommen aus der Niederlassung nicht raus. Sie werden noch nicht einmal aus diesem Gebäude rauskommen.«


  »Welche Schublade?«


  Beaumont seufzte. »Linke Seite. Unten. Dr. Blackbear, was auch immer falsch läuft, dazu besteht keine Notwendigkeit. Wir können reden.«


  »Okay. Ich komme zurück, wenn ich fertig bin. Wir können uns über Eroberer unterhalten.« Er brannte das Schloß aus der angezeigten Schublade und riß sie auf. Die Augen auf Beaumont gerichtet, suchte er in der Schublade herum zwischen den Packungen antiker Munition. Seine Finger erkannten die richtige Packung in dem Moment, als sie an ihr entlang strichen. Er zog sie heraus, warf einen Blick auf den Inhalt, um sicherzugehen, und stopfte die Packung dann in seine Hosentasche. »Gehen Sie von der Tür weg.«


  Beaumont rückte beiseite. Clayton wog den Strahler in seiner Hand und warf ihn dann auf Beaumont; es war ein bewußt hoher Wurf. Als sich der Oberst instinktiv duckte, sprintete Clayton auf die Tür zu und warf sich durch. Zwei Sicherheitsbeamte kauerten mit schußbereiten Waffen im Korridor. Clayton stürmte auf sie zu, rannte den einen über den Haufen und schlug mit dem Gewehr nach dem anderen. Er wußte es besser, als in Richtung Vordertür zu laufen, statt dessen floh er tiefer ins Gebäude. Hinter sich hörte er Stiefelgetrampel und Beaumont, der Befehle schrie.


  Er fand ein unverschlossenes Büro und schlüpfte hinein, dann wieder durch ein Fenster hinaus in eine schmale Gasse. Ein Sicherheitsbeamter sah ihn und rief. Ein anderer schoß. Clayton legte das Gewehr an. Die Männer warfen sich im Glauben, die Waffe sei geladen, sofort in Deckung. Als er die Gasse verließ und auf den Wald zurannte, fauchten ihm Schüsse hinterher. Laserstrahlen ließen Dreck und Grasstücke hochfliegen. Ein Strahl schabte über seinen Oberschenkel, verbrannte seine Kleidung und flammte in einer glühenden Linie über sein Fleisch. Er rannte durch reißendes Unterholz weiter in den Schutz des Waldes hinein. Erst, als er den Lärm der Niederlassung hinter sich gelassen hatte, verlangsamte er seine Flucht und blieb schließlich stehen.


  Sein rechter Oberschenkel schmerzte, und er hinkte etwas, aber das alles machte jetzt nichts mehr aus. Wichtig war nur, daß er frei war und frei bleiben würde. Sicherlich würde es Boden und Luftpatrouillen geben. Die Auserwählten würden sogar daran teilnehmen. Sie würden ihn nicht finden, da seine Zeitvisionen seine Sicherheit garantierten. Die Zeit bot die Gewähr dafür, daß man ihn nicht fangen würde, bis er Allarn gegenübergestanden und die Prophezeiung seines Traums erfüllt hatte.


  Er saß einige Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und um das Gewehr zu laden. Er zweifelte nicht länger, war nicht länger verwirrt. Allarn hatte recht, er konnte seine Visionen ebenso verändern wie er sie akzeptieren konnte. In dem Traum hatte er nie geschossen. Die Realität würde anders aussehen.


  Clayton stand behutsam auf und entlastete sein rechtes Bein. Mit dem Gewehr in der Hand schritt er zuversichtlich in den Wald, zuversichtlich, daß die Zeit ihn dahin führen würde, wohin er gehen mußte.


  


  Aus dem Morgen wurde Nachmittag; jetzt gab die Sonne widerwillig den Himmel frei für den frühen Abend. Clayton blieb am Waldrand stehen, schnappte nach Luft und rieb seine Hand gegen den Schmerz in seinem Oberschenkel. Die andere Hand umklammerte krampfhaft das Projektilgewehr. Die letzte Fußpatrouille war seinem Versteck zu nahe gekommen; ohne die Warnung seiner Zeitsicht wäre er genau in sie hineingelaufen. Er starrte in den sich purpurn verfärbenden Himmel. Ihre Bemühungen waren umsonst. Er war da, am Ort seiner Träume. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Durch seine Voraussicht gewarnt, sah er nach links. Er hörte die Patrouille bevor er sie sah: sechs Pteros, sechs bewaffnete Reiter. Clayton duckte sich zurück in den Wald und wartete darauf, daß sie vorbeizogen. Sie waren die letzten. Nach ihnen ...


  Die Patrouille der Auserwählten glitt über ihm vorbei, flog in Richtung Osten und war fort. Clayton kam unter den Bäumen hervor. Er bemerkte eine Bewegung zu seiner rechten und wirbelte herum. Das Gewehr schwang in einem flüssigen Bogen an seine Schulter. Allarn schob sich ungeschickt, mit gefalteten Schwingen und geducktem Kopf, um den Zweigen zu entgehen, aus seinem Versteck, keine drei Meter von ihm entfernt.


  Ich habe von dem Diebstahl gehört, sagte er. Ich dachte, ich sollte dir die Mühe ersparen, mich in den Klippen zu suchen. Sein goldener, völlig furchtloser Blick glitt über das Gewehr und blieb an Claytons Gesicht haften. Ich sehe, du hast dich entschieden.


  »Ja. Danke, daß du es mir so leicht machst.«


  Tatsächlich? Du findest es leicht, eine Rasse zum Tode zu verurteilen?


  »Ich nehme an, dein Weg ist besser.«


  Mein Weg bietet wenigstens das Leben. Für einen Preis. Wenn du uns lieber tot oder von der Rasse, die du haßt, versklavt sehen willst, dann töte mich jetzt. Dann brauche ich es nicht mitzuerleben. Er richtete sich auf und bot sich als Ziel dar. Es ist deine Wahl.


  Clayton hielt das Gewehr ruhig und zielte. Ein Schuß. Ein Schuß, um das Nest in eine weitere terranische Kolonie zu verwandeln. Um die Pteros der Zukunft zu berauben, die sie vielleicht zustande gebracht hätten. Er dachte kurz an Terra und ihre Geschichte der skrupellosen Expansion. Er dachte an die Auserwählten, die darauf aus waren, das Nest für sich selbst zu sichern und nicht für ihre Pteropartner, die hier geboren waren. Er dachte an die Shawnee, die von eindringenden Siedlern eines entfernten Kontinents aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. Er starrte in Allarns Augen und traf auf einen anderen Blick, auf eine wartende Macht, die begierig nach Leben und Eroberung war.


  Allarns langer Kopf füllte das Visier aus. Und zitterte und glitt beiseite, als das Gewehr aus plötzlich wie knochenlosen Armen fiel. Der Lauf prallte zweimal auf dem Boden auf, bevor er im Dreck liegen blieb.


  »Du hast es gesehen«, krächzte Clayton. »Du wußtest, daß ich nicht schießen konnte.«


  Ich habe es vorausgesehen, gab Allarn zu. Ich habe auch meinen Tod gesehen. Wir beide leiden an von unseren Leuten verursachtem Unrecht – bei dir in der fernen Vergangenheit, auf mich kommt es noch zu. Ich setzte darauf, daß deine Rachsucht so groß wie meine sein würde, und ich hatte recht. Ich sagte dir, daß sich unser Bewußtsein sehr ähnelt. Die Spitze seines Schnabels strich sanft über Claytons Wange. Meine Leute werden leben, um ihr Potential zu erreichen. Was es auch wert sein mag, du hast meine Dankbarkeit. Und jetzt muß ich gehen. Nira ist brünstig und sie sehnt sich nach ihrem auserwählten Gefährten. Er kicherte wahnsinnig und sprang in die Höhe. Seine Schwingen eroberten die Luft mit großen, mühelosen Schlägen. Lebewohl, Clayton. Wir werden uns nicht wiedersehen.


  Der Ptero glitt gemächlich über die Ebene. Clayton griff nach dem Projektilgewehr. Noch befand sich Allarn in Reichweite, es bestand immer noch die Chance ... aber er wußte, genau wie Allarn wußte, daß er nicht schießen würde. Sie ähnelten sich tatsächlich zu sehr. Jeder von der Rache besessen, davon getrieben, gegen die eigene Art zu kämpfen. Jeder vom Haß verzehrt.


  Er bewegte sich nicht, nachdem Allarn fort war, noch nicht einmal, als ihn die Patrouille der Auserwählten entdeckte und zur Landung herabtauchte. Er bot keinen Widerstand, als der Patrouillenführer das Gewehr aus seinem energielosen Griff riß und ihn in Gewahrsam nahm.


  


  Die Verhandlung war schnell vorbei. Sie wurde von Beaumont ausgeführt, mit einer aus Forschern zusammengesetzten Jury und ein paar Auserwählten als Zeugen. Die Anklage: Raub einer Waffe, Besitz von illegalen Feuerwaffen, Bedrohung von einheimischem, intelligentem Leben, Verletzung des Paktes. Das Urteil: schuldig. Die Strafe: sofortige und permanente Deportation von New Eden, sowie Beschränkung der Emigration oder des Dienstes auf jeder beliebigen Koloniewelt für mindestens sechs Standardjahre, wobei dieser Fall nach dieser Zeit erneut verhandelt werden würde und eine weitere Bestrafung, sollte sie als verdient erachtet werden, verhängt werden würde.


  Eine Woche später landete das Shuttle des Erdschiffes, und Clayton wurde von seinem Zimmer eskortiert, um unter Bewachung zu dem für ihn reservierten Sitz gebracht zu werden. Draußen hatte sich eine Menge zusammengefunden, ein aus neugierigen Terranern, Auserwählten und einem Dutzend Reptilien zusammengesetzten Mob. Clayton sah sich teilnahmslos die Reptilien an. Allarn befand sich nicht darunter.


  Plötzlich löste sich eine Frau aus der Menge und lief zu ihm. Sie war in die Spinnenseide und Tierhaut der Auserwählten gekleidet, aber nicht einmal der scharfe Geruch ihrer Haut konnte Clayton davon abhalten, sie zu umarmen. »Corinne«, murmelte er.


  »Esther.« Sie versteifte sich in seiner Umarmung. »Ich werde jetzt Esther genannt.« Ihr Flüstern zitterte vor unvergossenen Tränen. »Warum, Clayton? Wie konntest du dies tun?«


  Er hatte keine Antwort für sie. Er blickte in ihre Augen und sah plötzlich einen gesunden männlichen Säugling in ihren Armen. In einem Jahr. Sie summte für das Kind und gurrte seinen Namen. »Nein«, sagte Clayton. »Nenne ihn nach seinem Vater. Entehre ihn nicht mit meinem Namen.«


  »Clayton?«


  »Dr. Blackbear.« Der Anführer der Sicherheitsbeamten ergriff seinen Arm. »Das Shuttle wartet. Es ist Zeit zu gehen.«


  Sie führten ihn ab. Als Corinne folgen wollte, zog der Sicherheitschef seine Waffe und bedeutete ihr, zurück zur Menge zu gehen. Jared, ihr Ehemann, kam und stellte sich neben sie. Er nahm ihre Hand.


  Das Flugzeug war ein Versorgungsshuttle; Clayton würde der einzige Passagier sein. Das im Orbit befindliche Mutterschiff war benachrichtigt worden. Nach dem Andocken des Shuttle würden Wachen auf ihn warten. Die Sicherheitsbeamten schnallten ihn in einen Sitz und verließen ihn dann. Clayton schaute auf den leeren Sitz neben sich. Scharfer, beißender Schmerz stieg in ihm auf. Er zwang seinen Blick auf den Sichtschirm des Shuttle.


  Das Shuttle schlingerte, polterte, und befand sich in der Luft. Clayton starrte auf die zurückweichenden Ebenen und Wälder von New Eden. In einem Jahr würde er dort einen Neffen haben, den er niemals sehen würde. Ein Sohn der Shawnee, für den das Nest die Heimat sein würde und Erde nur ein bedeutungsloses Wort.


  Und eines Tages, in den nächsten Jahren, würde ein anderes Kind geboren werden, aus einem Ei anstatt einer Gebärmutter, mit einer Haut in der Farbe einer Sternenlosen Nacht und mit Allarns goldenen, wahnsinnigen Augen – Erretter und Zerstörer, lebender Tribut dafür, wie weit ein Tier oder ein Mensch im Namen des Überlebens oder der Rache gehen würde.


  Clayton kniff die Augenlider zu, gegen den Anblick der Welt, gegen die Tränen. »Die Pteros werden leben«, flüsterte er. »Ich habe das Richtige getan.« Er wiederholte es wieder und wieder, wie eine Litanei, während das Nest hinter ihm zurückfiel, ein unbedeutender Lichtpunkt mehr in der unermeßlichen Ausdehnung des Weltraums.


  


  Originaltitel: »The Time-Seer«


  Copyright © 1984 by Mercury Press, Inc.


  (aus: »MF & SF March 1984«)


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Andreas Decker


  


  Chet Williamson

  
 Wird der echte Sam Starburst ...?


  


  


  Alexander Meyer, Autor der Bestsellerromane um Sam Starburst, traf an diesem Morgen als Ehrengast der World Science Fiction Convention in San Francisco ein. Meyer (48) wird den Veranstaltungen der auf zwei Wochen geplanten Convention im kürzlich umgebauten St. Francis Convention Center nur an drei Tagen beiwohnen. Meyer: »Ich hätte liebend gern das ganze Spektakel miterlebt. Aber ich muß nach New York zurück, um dem neuesten Starburst den letzten Schliff zu geben.« Sam Starburst, die von Meyer 1987 geschaffene Figur, ist ein Detektiv der Zukunft, dessen sieben Fälle bislang über fünfzehn Millionen Mal verkauft worden sind.


  Associated Press


  


  Dr. David Holliday vom Massachusetts Institute of Technology gab heute die Entwicklung eines Verfahrens bekannt, mit dessen Hilfe sich das äußere Erscheinungsbild eines Menschen in weniger als zwei Wochen vollständig verändern läßt. »Es handelt sich um eine Kombination von DNS-Forschung, kosmetischer Chirurgie und gutem alten amerikanischen Know-how«, erklärte Holliday den Journalisten, weigerte sich aber, irgendwelche Einzelheiten zu verlautbaren.


  United Press International


  


  Dr. David Holliday, vormals Mitarbeiter der genetischen Abteilung des M.I.T., hat sein Verfahren zur physischen Umwandlung von Menschen für eine nicht genannte Summe an Dow Chemical verkauft. Holliday wird Forschung, Entwicklung und Marketing des neuen Verfahrens überwachen.


  Extrablatt der New York Times


  


  »Es ist eine Weiterentwicklung des Make-ups, nichts weiter«, sagte Dr. David Holliday über Liftagard, seinem neuen wissenschaftlichem Verfahren, um Menschen zu jedem gewünschten Aussehen zu verhelfen. »Ich sehe in uns die Avon-Beraterinnen der Zukunft.«


  Dr. Holliday ist selbst die beste Werbung für sein Verfahren. Obwohl schon über sechzig, verleihen ihm seine sonnenbraune und faltenlose Haut, sein schwarzes, dichtes Haar und sein Gesicht die klassischen Ideale eines jungen griechischen Gottes, in Vervollkommnung seines 1,90 m großen, 80 kg schweren Körpers. »Ich habe mir den Diskuswerfer von Myron zum Modell genommen, nur mit ein wenig mehr Kleidung drüber«, schmunzelt er.


  Das Liftagard-Verfahren besteht aus einem dreitägigen Fasten und einem zweiwöchigen Bad in einem Liftagard-Tank, das der Patient bei intravenöser Ernährung bewußtlos verbringt. Der Vorgang der physischen Umwandlung selbst ist streng geheim. »Ein kleiner Schuß mittelbarer kosmetischer Chirurgie, eine ganze Menge DNS, und außerdem«, grinst Dr. Holliday, »ein wenig Tank Landing Craft. Die ganze Sache ist computergesteuert – menschliche Hände bleiben aus dem Spiel.«


  Das Verfahren ist sehr kostenintensiv, zwischen fünfzig- und hunderttausend Dollar, je nach Art der gewünschten Veränderung. Doch in dem einen Jahr, seit das Verfahren auf dem Markt ist, hat es über siebenhundert zufriedene Kunden gegeben. »Wenn Sie nicht mit dem glücklich sind, was Gott ihnen gegeben hat, ist das die perfekte Lösung«, sagt Chloe Holliday, seit fünfunddreißig Jahren die Frau des Doktors und ein Ebenbild der verstorbenen Rita Hayworth, der Leinwandsirene der vierziger Jahre. »Selbst wenn man sich nicht gehen läßt, kann man jederzeit wieder zurück in den Tank. Das nächste Mal werde ich die Raquel Welch von 1966 ausprobieren.«


  Obwohl kundenspezifische Liftagards die Nachbildungen berühmter Persönlichkeiten im Verhältnis fünf zu eins übertreffen, befinden sich unter den am häufigsten gewählten: Errol Flynn (ca. 1940), Burt Reynolds (1977), Catherine Deneuve (1973) und Julie Christie (1968). Auf die Frage, was die Berühmtheiten davon hielten, daß man ihre Züge kopiere, antwortete Dr. Holliday in typischem Enthusiasmus: »Viel! Die meisten fühlen sich geschmeichelt. Es gibt da ein paar Spielverderber, die uns mit Klagen drohen, aber schließlich kann man ein Gesicht nicht patentieren lassen.« Vielleicht nicht, doch wenn man Erfolg patentieren könnte, wäre es ganz sicher Dr. Holliday, der die Formel dafür besäße.


  People Magazin


  


  LEED: Wenn wir also dem Hurricane aus dem Weg gehen, stehen die Chancen für uns gut, ein wunderhübsches Wochenende zu verbringen. Bob?


  RANDOLPH: Dank Dir, Tom. Unsere letzte Geschichte heute abend betrifft ein hübsches, wirklich originelles Verbrechen. Es sieht so aus, als sei ein Mann, der sich als der Schauspieler Richard Gere ausgab, in die Bank gegangen, in der Mr. Gere ein dickes Konto besitzt, und habe dort um die Auszahlung von 350.000 $ gebeten. Ein Vizepräsident der Bank stellte die nötigen Papiere aus und ließ einen Schalterbeamten das Bargeld holen. Erst als der Vize die Unterschrift des Mannes näher in Augenschein nahm, verständigte er die Polizei, um den Burschen festzunehmen.


  HERR: Aber Bob, wußten die denn nicht, wie Richard Gere aussieht?


  RANDOLPH: Das ist ja das Lustige an der Sache. Der Mann – sein richtiger Name ist Clifford B. Ringhoffer – hatte sein Aussehen letzte Woche zu einem Liftagard von Richard Gere ändern lassen. Offensichtlich war die Ähnlichkeit verblüffend.


  HERR: Hmm. Es würde mich nicht wundern, wenn die Liftagard-Kliniken nächste Woche eine Menge Anfragen betreffs abgeschlaffter Millionäre erhalten werden.


  RANDOLPH: Du sagst es, Barbara. Nun denn, für das Team der Sechs-Uhr-Nachrichten: Ich bin Bob Randolph ...


  Abschrift: WBAL


  Sechs-Uhr-Nachrichten


  


  FALSCHER EHEMANN VERFÜHRT MUTTER


  VON FÜNF KINDERN


  LIFTAGARD PLAYBOY ERZÄHLT VON


  WILDEM SEX-WOCHENENDE


  JUNGE VERZEHRT DEN EIGENEN FUSS,


  UM AM LEBEN ZU BLEIBEN


  Schlagzeilen: New York Post


  


  Der dritte Bezirksgerichtshof des Staates New York entschied heute, daß es Liftagard Inc. nicht mehr länger gestattet ist, ihre Patienten in physische Duplikate lebender Personen umzuwandeln. Liftagard wurde weiterhin dazu verurteilt, an Mr. und Mrs. Lester Bachmann, 2,000.000 $ für die psychischen Schäden zu zahlen, die auf den inzwischen bekannten »Zwei-Ehemänner-Fall« zurückzuführen sind. Die Bachmanns äußerten sich gegenüber Journalisten: »Wir wollen dieses ganze schmutzige Geschäft schleunigst vergessen.«


  United Press International


  


  BACHMANNS VERKAUFEN IHRE LEBENSGESCHICHTE


  AN LORIMAR


  »Sie haben uns etwas Angemessenes versprochen«, sagte das Paar.


  Schlagzeile: Variety


  


  9.00 Uhr – Kanal 3, 8, 15, 27 – WELTERSTAUFFÜHRUNG DES SPIELFILMS: »Welcher davon ist Lester?« Der »Zwei-Ehemänner«-Fall der Bachmanns erhält einen humoristischen Anstrich. Pilotfilm für eine mögliche Sendereihe.


  


  BESETZUNG


  George Lewandowski (vorher) Dom DeLuise


  George Lewandowski (nachher)


  Lester Bachmann John Ritter


  Sheila Bachmann Loni Anderson


  Detektiv Roherty George Kennedy


  William Kunstler Tim Conway


  TV Guide


  


  STARBURST AUF NOVA von Alexander Meyer. MidAmCo, 329 Seiten, 18.95 $


  In Meyers vierzehntem Abenteuer des Sam Starburst ist die außergewöhnliche Figur so aufregend wie immer und zeigte keinerlei Anzeichen jener ermüdenden Vertrautheit, von denen Seriencharaktere oft belastet werden. In dieser Episode einer fiktiven Biographie, mit der allenfalls Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit und Branch Cabells mehrbändige Biographie des Lebens von Manuel noch verglichen werden können, begegnet Starburst endlich den Meistern, jenen schwarzbemäntelten kosmischen Oligarchen, die den freien Willen aus den Köpfen der Menschen gestohlen und durch ein System ersetzt haben, in dem jegliche Intelligenz in den bürokratischen Hohlköpfen der Vermittler versickert, deren galaktische Feste von Starburst im vorigen Roman Der Schlund der Vermittler vernichtet werden konnte.


  Meyers Bücher haben in den vergangenen zehn Jahren sowohl in den Hardcover- wie auch den Paperbackausgaben auf den Bestsellerlisten ständig Spitzenplätze erreicht und es gibt keinen Grund dafür, warum diesem inhaltsschweren, aber dennoch lesbarem Band nicht dasselbe gelingen sollte. Äußerst empfehlenswert.


  Todays Books


  


  *


  


  Neil Aldero unterzeichnete im Oktober einen neuen sechsstelligen Vertrag mit den MidAmCo-Verlegern, der höchste Vertrag, der über Prügelkunst je abgeschlossen wurde. Die Abmachung verpflichtet Aldero, dem Illustrator der bisherigen fünfzehn Starburst-Romane von Al Meyer, auch an den nächsten fünf Bänden dieser Serie mitzuwirken. Zuzüglich zu dem sechsstelligen Pauschalhonorar wird Aldero eine ungenannte Summe erhalten, wenn die Illustrationen in Taschenbüchern, Billig-Paperbacks und Magazinbänden nachgedruckt werden.


  Zenith »Das SF-Journal«


  


  LETTERMAN: Unser nächster Gast ist jemand, von dem Sie alle schon gehört, über den viele von Ihnen schon etwas gelesen haben, den aber niemand von ihnen je in Fleisch und Blut gesehen hat. Doch wir haben ihn heute abend in persona hier.


  McMAHON: Na, sieh mal an!


  LETTERMAN: Ja, sieh mal an! Meine Damen und Herren, ob Sie's glauben oder nicht, Sam Starburst.


  PUBLIKUM: Beifall.


  LETTERMAN: Nun, Sam, ich denke, Sie können der Reaktion des Publikums entnehmen, wie überrascht und aus dem Häuschen die Leute sind, Sie tatsächlich hier zu sehen.


  STARBURST: Es ist ein Erlebnis, David. Wirklich nett.


  LETTERMAN: Nun mal Spaß beiseite, Sie wurden ja sicher nicht als Sam Starburst geboren.


  STARBURST: Nein, David. Mein Geburtsname war William Bunce. Aber ich habe auf legale Weise den Namen Sam Starburst angenommen.


  LETTERMAN: Sie haben mehr als nur den Namen angenommen, nicht wahr?


  McMAHON: Na, sieh mal an!


  LETTERMAN: Ich meine, die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und den Illustrationen von Sam Starburst ist verblüffend. Das haben unsere Zuschauer inzwischen sicher schon bemerkt – und ich weiß, daß einige von ihnen ziemlich schläfrig sind ...


  McMAHON: Wie schläfrig sind sie denn, David?


  LETTERMAN: Sei still, Ed. Sam Starburst hier ist das Ergebnis eines Liftagards. Sagen Sie Sam, warum haben Sie sich für Sam Starburst entschieden?


  STARBURST: Ich war sechundachtzig, meine Frau war gerade gestorben. Ich habe nur einen Sohn und er ist Makler in Santa Fe. Und so habe ich mir gedacht, Teufel auch, dieses Liftagard-Dingsda könnte mir zu einem neuen Leben verhelfen. Zuerst wollte ich Clark Gable sein, aber jetzt, wo die Klassen sich angleichen und so, wollte ich das Risiko nicht eingehen. So habe ich eines Abends in Diesen Blaster zum Lohn gelesen, und da traf mich wie ein Schlag die Idee, Sam Starburst zu werden. Dann habe ich alle Bücher durchgesehen, um Beschreibungen von Sam Starburst zu suchen. Und es stellte sich heraus, daß dieser Aldero, von dem die Illustrationen stammen, ihn genauso gezeichnet hat, wie Meyer ihn in jedem Buch beschrieb – Narben, Muttermale, alles drum und dran.


  LETTERMAN: Sie haben all diese Einzelheiten mit zu Liftagard genommen?


  STARBURST: Genau. Und die haben das Programm entwickelt. Es dauerte Tage, um es in den Computer einzugeben.


  LETTERMAN: Und Sie haben außerdem Ihren Namen ändern lassen?


  STARBURST: Ich dachte mir, wenn ich so aussehe, kann ich auch so leben.


  LETTERMAN: Wissen Sie, jemand wollte von denen schon einen Liftagard von mir.


  McMAHON: Wer war das David?


  LETTERMAN: Billy Barty. Aber Herve Villechaize wäre nicht die untere Hälfte!


  McMAHON: Welch eine Ehre für Sie, Chef! Welch eine Ehre!


  LETTERMAN: Wir melden uns sofort zurück mit Harrison Ford, Christie Brinkley und Dr. Dub Wallace, dem Schöpfer der neuen »Ich-hasse-Katzen-und-drum-eß-ich-sie«-Diät. Bleiben Sie dran!


  Abschrift: »The Tonight Show«


  


  Diese Woche wurde von Rechtsanwälten, die Al Meyer vertreten, eine Klage gegen Sam Starburst, den vormaligen William Bunce vorgebracht. Mr. Starburst ist eine Liftagard-Kopie der Figur, die von Meyer geschaffen und von Neil Aldero, dem zweiten Kläger, gezeichnet wurde. »Es schmeichelt mir, daß jemand von Starburst so begeistert ist, sich selbst in ein Spiegelbild von ihm umwandeln zu lassen«, sagte Meyer. »Aber wenn er sich Starburst nennt und hingeht und Einkaufszentren eröffnet und in den ›All-New Hollywood Squares‹ gastiert, dann ist das zuviel. Wir wollen, daß das aufhört, und wir wollen außerdem Schadenersatz.«


  Zenith


  


  In einem unerwarteten Schritt reichten die Anwälte von Sam Starburst (dem vormaligen William Bunce) gegen den Autor Alexander Meyer eine Gegenklage wegen Verleumdung ein. »Es gibt sechzehn Bücher in Regalen und Zeitungsständern überall in diesem großen Land«, sagte der Anwalt Douglas Nevercombe, »in denen mein Klient, sowohl namentlich wie auch äußerlich, als Hauptfigur geschildert wird, porträtiert als ein Mörder, ein Dieb, ein Ehebrecher und ein Halsabschneider nicht nur menschlicher Wesen, sondern genauso nichtmenschlicher. Es ist eine Ungeheuerlichkeit und mein Klient wird sich das nicht gefallen lassen.«


  Obwohl ihm seine Anwälte empfahlen, kühlen Kopf zu bewahren, stellte sich Meyer einmal kurz den Journalisten. »Diese Leute sind wahnsinnig«, sagte er. »Mein Starburst war der Erste. Zur Hölle, sein Starburst ist in Wirklichkeit mein Starburst. Das ist alles nur ein Bluff, um mich soweit zu bringen, daß ich in eine außergerichtliche Einigung einwillige, aber das wird nicht hinhauen.«


  Es ist anzunehmen, daß der Verleumdungsfall zuerst angehört wird, denn Meyers Anwälte sind sich noch immer im Unklaren darüber, welches Gesetz Starburst in ihrer Klage gegen ihn verletzt habe.


  United Press International


  


  KOPPEL: Ich bin Ted Koppel und sie hören »Nightline«. Das Meyer-Starburst-Verleumdungsverfahren ist rechtskräftig abgeschlossen und wir wollen uns heute abend einmal mit der Entscheidung, den Konsequenzen und den Personen beschäftigen, die in den Fall verwickelt sind. Unser Gast ist Brian Sidney, Anwalt des Autors Alexander Meyer, gegen den sich der Gerichtsbeschluß wendet. Mr. Sidney, Sie haben also vor, Berufung einzureichen?


  SIDNEY: Natürlich. Die Gerichtsentscheidung gründete sich auf die absurdeste Argumentation, die ich in dreißig Jahren je in einem Verhandlungssaal gehört habe.


  KOPPEL: Bevor wir über die Entscheidung diskutieren, wollen wir uns Meyers Reaktion vergegenwärtigen, als er heute den Verhandlungssaal verließ:


  Reporter: ... werden Sie jetzt tun?


  Meyer: Einspruch! Berufung! Das ist einfach lächerlich!


  Reporter: (UNVERSTÄNDLICH) ... Möglichkeit, den Namen zu ändern?


  Meyer: Was? Niemals! Sam Starburst gehört mir, ganz gleich, was irgend ... (GELÖSCHT) ... Richter meinen! die ganze (GELÖSCHT) ... bescheuert ...


  KOPPEL: Der Autor Alexander Meyer als Antwort auf den heutigen Gerichtsbeschluß ...


  Abschrift: »Nightline«


  


  RICHTER DONALD BARNES: Da war er und stand vor mir, in Fleisch und Blut. Hätte ich einen Grund gehabt zu glauben, er existiere gar nicht? Es gibt ihn, und diese Bücher sind verleumderisch. Absurd oder nicht, so ist das Gesetz.


  Abschrift: »Meet the Press«


  


  Unter den Liftagard-Verleumdungsklagen befinden sich im Mai:


  Travis McGee, Miami Beach Fla., versus John D. MacDonald; John Carter, Richmond, Va., versus Edgar Rice Burroughs, Inc.; Michael Hammer, New York, N.Y., versus Mickey Spillane; Rabbit Angstrom, Shillington, Pa., versus John Updike.


  »In aller Kürze«, Todays Law
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  Gregory Corazza war nicht der einzige Xenopsychologe in Denver; allerdings war er der einzige, der seinen Dr. phil. per Fernunterricht erworben hatte. Er war seiner Zeit voraus. Es war ein bezeichnender Unterschied, den Corazzas wenige Freunde kaum kannten oder beachteten. Für sie – die größtenteils ebenfalls der Vereinigung für Sanktionierte Ersatzgewalt angehörten – lag seine größte Leistung im Erfinden eines völlig neuen Blitzkrieg-Brettspiels namens Nukleares Erstschlag-Ansagen (»Gewinn in den ersten dreißig Sekunden – oder vergiß es!«). Da die großen Spielehersteller es ablehnten, ersetzte das Nukleare Erstschlag-Ansagen nie Dungeons & Dragons. Seine konservativeren Freunde liebten es trotzdem weiterhin.


  Corazza war auch ein Dichter von lauterer Seele und mittelmäßiger Begabung. Darüber hinaus war er fasziniert vom Konzept des Synchronismus. Er wußte, daß etwas Größeres vor sich ging, wenn er nur die Muster erkennen konnte.


  Der springende Punkt bei dem ganzen ist einfach, zu zeigen, daß Corazza in den Augen der Kultur als ein bißchen merkwürdig galt. Er konnte keinen festen Job halten. Er war das einzige Mitglied, das man jemals wegen unorthodoxer Ansichten aus der Amerikanischen Fortianischen Gesellschaft ausgeschlossen hatte.


  Früher einmal hatte Corazza danach gestrebt, jemand zu sein, den die anderen als nicht außergewöhnlich betrachteten. Die Welt ließ es offenbar nicht zu. In gewissem Umfang gab er seinen Eltern daran die Schuld. Als er sechs gewesen war, hatten seine Eltern sich getrennt und waren verschwunden. Dem Vernehmen nach studierte sein Vater im Augenblick gerade die abweichenden Wanderungsgewohnheiten der Wapitis südlich der Prudhoe-Bay; seine Mutter fuhr angeblich Rennen mit Wankelmotorrädern die Baja-Halbinsel hinunter. Dann und wann, so rumorte es in der familiären Gerüchteküche, tauschten sie auch die Rollen.


  Während der Adoleszenz wurde Corazza von seiner Tante Thea in Starbuck aufgezogen, einer kleinen Gebirgsgemeinde, die in der Front Range westlich von Denver thronte. Tante Thea betrachtete sich als »Kräuterentfernerin« von Beruf, kein ganz legales Gewerbe, aber durchaus lukrativ, solange die Einwohner von Colorado Schlangen als Schoßtiere hielten. Sie war eine vernünftige und optimistische Dame: »Gregory«, sagte sie oft, »du wirst in der Welt herumkommen. An hohen Orten. An seltsamen Orten. Aber du wirst herumkommen. Du bist so gescheit wie nur irgendeiner; und was noch wichtiger ist, du bist auf Arten mit dem Universum verbunden, die dich vor Angst in die Hose machen lassen werden, aber du wirst's nicht bereuen. Bist du bereit dazu?«


  »Nein«, pflegte er dann zu sagen. Aber als er fünfzehn war, entschied Tante Thea, daß die Zeit gekommen sei, und warf ihn höflich hinaus. Corazza trampte den Berg hinunter nach Denver. Er gab brüchigen Fels und die nie endenden Winde für die spinnweberfüllte Enge von Untergeschoßapartments auf.


  Er suchte sich Gelegenheitsjobs, wo er konnte. Ein introvertierter Junge, zwang er sich als Mann selbst eine künstliche Extrovertiertheit auf. Sein bärenartiger Körper war massig und täuschend plump. Zottig, langsam in Bewegung und Rede, war er naturgemäß das Ziel eines jeden Kneipengauners zwischen Wazee und Colfax Street. Natürlich verdiente er sich einen ziemlich guten Lebensunterhalt:


  »Mann, willse echt behaupten, du kanns mir sagen, welcher Tropfen zers unnen ankommt?«


  »Ja. Das kann ich. Jedesmal.«


  »Na, du spinns wohl. Hier sin zehn druff, dasses nich kanns.«


  Und weil Corazza der einzige Mann im Herrenklo war, der einen Untergeschoßwinter darauf verwendet hatte, polytrope Polymere, Flüssigkeitsspannungen, relative Viskositäten, besondere Eigentümlichkeiten von Eiweiß- und Zuckergehalt und die fortschrittlichste Technologie bei glasartigem Porzellan zu studieren ...


  »Los, Baby! Los. Los! Los ... Vadammt!«


  »Danke für die zehn. Willst du's noch mal versuchen?«


  »Kann nich, bis ich mir noch einen hinner die Binde gekippt hab.«


  Es reichte zum Leben.


  Eines Winters war Corazzas größte Enttäuschung, daß er nicht als Ire oder wenigstens als Waliser geboren worden war. Er rackerte sich ab an seiner epischen Sonettfolge über quasi-stellare Radioquellen und wünschte sich, er könne schreiben wie Yeats oder wenigstens Rod McKuen. Nachdem er eine Zeitlang gebrütet hatte, fühlte er sich eher russisch als keltisch. Corazza suchte eine Rechtfertigung für seine melancholische Seele. Er verbrachte drei Monate damit, slawische Sprachen zu studieren, aber alles, was er zu sagen lernte, war »Warum ist mein Film immer verkratzt?« und »gibt es hier irgendwo einen Händler für Fotozubehör?« Da er keine Kamera besaß, kehrte er wieder dazu zurück, ein irischer Poet zu sein.


  Als er in sein dreißigstes Jahr trat, fragte er sich, ob das Stereotyp des Übergangs seine Psyche beeinflussen würde. Das tat es nicht. Er fragte sich auch, eingedenk Tante Theas, ob ihm nach all diesen Jahren etwas Großartiges widerfahren würde. Das tat es.


  


  Später wurden sie von ihren nostalgischen menschlichen Wahrnehmern »Shmoids« genannt. Die Außerirdischen waren längliche Kegelgeschöpfe, deren unsichere Fortbewegungsmethode darin bestand, sich an der Stelle ihres größten Umfangs um ihre Achse zu rollen. Einheitlich in der Größe, wenigstens für irdische Beobachter, besaß der durchschnittliche Shmoid die Masse eines AMF-Liga-Kegels. Die Geschöpfe schienen in drei Farbgruppen unterteilt: rot, gelb und blau.


  Shmoids wurden als Shmoids bezeichnet, weil sie stark dem Shmoo ähnelten, der zeichnerischen Erfindung eines populären Cartoonisten vergangener Jahrzehnte. (Kurz nachdem die Shmoid-Schiffe in großen Städten rings um die Welt aufgetaucht waren, war das Erscheinen ihrer birnenförmigen Besatzungen von Science Fiction-Autoren als eine weitere richtige Voraussage ihrer speziellen Literaturgattung bejubelt worden. »Zufall«, schimpften die Behörden. »Das China-Syndrom-Syndrom«, antworteten die Autoren. »Reiner Zufall«, erwiderten die, die es besser wußten.)


  Dessenungeachtet erschienen die Kugelschiffe der Shmoids gleichzeitig über einhundert städtischen Ballungsgebieten. Da die Stadtzentren weitgehend verlassen waren, trat eine merkliche Zeitverzögerung zwischen der Ankunft auf der Erde und dem offiziellen Kontakt zwischen Eingeborenen und Besucherrasse ein. Die Shmoids nutzten diesen Aufschub, um verstohlene Nachforschungen in den personenbezogenen Daten multinationaler Computerbänke einzuleiten.


  Sie wußten, wen sie wollten. Es war kein Zufall.


  Da sie sich in einer Atmosphäre mit 21 Prozent Sauerstoff ein wenig unbehaglich fühlten, trugen die Shmoids leichte und der Körperform angepaßte Schutzanzüge. Obwohl transparent, waren die Anzüge aus einer Metallegierung hergestellt. Wenn sie auf einer beliebigen harten Oberfläche dahinrollten, erzeugten die Shmoids ein Geräusch ähnlich dem einer Kegelkugel, die sich auf ihrer Bahn bewegt; mit einem Unterschied – das vibrierende, dröhnende Rumpeln wurde nie vom Krachen auseinanderfliegender Kegel gekrönt. Für viele menschliche Wahrnehmer war die Empfindung sehr ähnlich, als lausche man auf das Fallen eines einzelnen Schuhs – außer in Marin County, wo Beobachter die Außerirdischen mit Zen-Wahrnehmung willkommen hießen.


  


  Zuerst glaubte Corazza, fernes Donnergrollen von der Sturmfront im Westen zu vernehmen. Dann fragte er sich müßig, ob wohl einer der Mieter ein Stockwerk höher einen Kühlschrank auf einem Rollwägelchen transportierte. Es kam ihm nicht in den Sinn, das Geräusch mit dem Hintergrundlärm einer Kegelbahn zu vergleichen. Er verbrachte nur wenig Zeit auf Kegelbahnen; und wenn, dann gewöhnlich nur auf den Toiletten.


  Er hörte eine Reihe von dröhnenden Schlägen aus Richtung des Treppenaufgangs. Vielleicht transportierten Mieter überzählige Möbel in einen der Lagerräume. Corazzas niedriges Apartment teilte das Untergeschoß mit einem Paar Rohbetonlagerflächen und einem prontosaurischen Heizkessel. Das Dröhnen hörte auf. Das Rumpeln beschleunigte sich wieder und verstummte dann direkt vor seiner Tür. Verwirrt legte Corazza das Exemplar von Loewenthals Schnäuzlingen weg. Er vernahm ein Poch-poch, Poch-poch an der Tür.


  Als er die Tür öffnete, sah er niemanden.


  »Hier unten, Erdenwesen«, sagte eine metallische, monotone Stimme. Corazza blickte nach unten und sah zwei auf der Seite liegende Kegel vor seinen Zehen. Ein Kegel war rot; der andere blau. »Wir sind erkenntnisfähige außerirdische Wesen«, sagte der rote Kegel. »Dürfen wir hereinkommen und uns mit dir unterhalten?«


  »Nun, äh ...« Corazza starrte einen Augenblick lang auf sie hinunter. Tante Thea hatte ihm gutes Benehmen beigebracht. »Ja, natürlich, kommt herein.« Er trat von der Tür zurück, und die Objekte rollten in seine Küche.


  »Halte uns bitte nicht für Kegel«, sagte der Blaue.


  Corazza nahm seinen starren Blick nicht von ihnen. »Nein. Nein, natürlich nicht.«


  »Du darfst uns als Shmoids bezeichnen«, sagte der rote Außerirdische.


  »Shmoids?«


  »Euer Begriff. Nur eine oberflächliche Ähnlichkeit, das versichere ich dir. Würde ich versuchen, mich zu verstellen? Natürlich weißt du das nicht. Wir besitzen eine synchronistische Übereinstimmung mit einer mythologischen Erdkreatur.«


  Corazza schüttelte langsam den Kopf. »Bin ich eure erste Kontaktperson?«


  Der rote Außerirdische bewegte sein schmales Ende ruckartig auf und ab. »Das ist unsere Entsprechung für ein zustimmendes Nicken.« Die Stimme kam aus einem Sprechgitter in der Grundplatte des breiteren Endes des Außerirdischen. »Du kannst mich mit Lucy anreden. Mein Begleiter ist Ricky. Wir haben eure Sprache aus elektronisch übermittelten Nachrichten gelernt. Fühlst du dich dadurch weniger befangen?«


  »Ihr seid wirklich Außerirdische?« sagte Corazza, Lucys Frage ignorierend. »Das ist kein ausgeklügelter Scherz, den sich irgend jemand erlaubt?« Lucy wackelte enthusiastisch. Staunen erfüllte Corazzas Stimme. »Woher kommt ihr? Warum seid ihr hier? Für wie lange? Warum habt ihr zuerst mit mir Kontakt aufgenommen?«


  »Wir werden deine Neugier befriedigen«, sagte Ricky mit einer Stimme, die mit jener Lucys identisch klang. »Bitte laß uns zwischen deinen Fragen Zeit für die Antworten.« Corazza hockte sich auf die Hinterbacken und blickte die Außerirdischen erwartungsvoll an. »Zuerst einmal: Unsere Reise hat viele Teilabschnitte umfaßt, deren letzter ein Tausend-Lichtjahre-Sprung zu deiner Welt war. Unsere Heimat liegt im System eines Sterns vom G-Typ, in dem, was ihr das Sternbild Cygnus nennt.«


  Corazza drängte: »Aber wie seid ihr ...« Er unterbrach sich. »Okay, ich halt ja schon den Mund und hör zu.«


  »Danke, Erdenwesen«, sagte Ricky. »Ich werde alle deine Fragen beantworten.«


  »Das ist ein Test, nicht wahr?« Corazza wippte auf den Fußballen. »Ihr testet uns auf unsere Eignung zum Beitritt in eine Galaktische Föderation ...«


  »Wie es sich so ergibt ...«, setzte Ricky zu sagen an.


  »Eigentlich«, sagte Lucy, »sind wir hier, weil eure Welt der einzige Sitz erkenntnisfähigen Lebens in diesem Sternensystem ist. Wir sind gekommen, weil wir die intelligenten Spezies der Erde bitten möchten, sich an der Verschmelzungsfeier unserer Bruteltern zu beteiligen. Wir werden nur so lange bleiben, wie die Mission erfordert.«


  »Verschmelzungsfeier? Ist das so etwas wie ein Geburtstag?«


  »Es wäre schwierig in Erdenbegriffen von hinreichender Genauigkeit zu erklären, aber deine Geburtstagsanalogie ist nicht völlig falsch. Möge es genügen, wenn ich sage, daß wir dem wichtigsten Wert unserer Gesellschaft Ehre erweisen.«


  »Und ihr ladet uns auf der Erde dazu ein, ebenfalls mitzufeiern?«


  Lucy sagte: »Euch zu beteiligen, ja. Wir haben bereits die andere intelligente Spezies auf der Erde gefragt. Die Delphine meinten ...«


  »Die Delphine?«


  »... daß sie dem zustimmen würden, was immer ihr Menschen entscheidet. Ihnen sei es recht, gaben sie zu verstehen. Sie fällten einen Gruppenentscheid, den man idiomatisch, glaube ich, als ›Alles, wenn es nur ein Bärenspaß wird‹ übersetzen könnte. Eigentlich war das, was sie sagten, nicht ›Bär‹, sondern der Name eines großen Fisches, der sich übertragen läßt als ...«


  »Ich verstehe«, sagte Corazza. »Ihr wißt, daß ich eine Ausbildung als Xenopsychologe habe?« Lucy und Ricky wippten. »Sie war vorwiegend theoretisch, aber ...« Er verlor sich. »Als Abschlußprojekt fertigte ich eine linguistische Abhandlung über Pfeifschweinchen an. Habt ihr deswegen zuerst mit mir Kontakt aufgenommen? Ich meinetwegen meines akademischen Abschlusses?«


  »Teilweise«, sagte Ricky. »Das und dein reines Glück.« Corazza schaute verdutzt. »Wir beschlossen, einen Einheimischen zu kontaktieren, der sowohl intelligent als auch nicht völlig im Hauptstrom seiner Kultur aufgegangen war. Vor allem wünschten wir mit einem Individuum zu sprechen, das direkten Zugriff zu den synchronistischen Mustern des Universums hatte. Endlich wollten wir einen Vertreter, der annähernd die örtlichen Maßstäbe für einen Psychopathen erfüllte.«


  »Danke«, sagte Corazza. »Was ist das mit den synchronistischen Mustern?«


  »Wir wollten einen Einheimischensprecher, der von Natur aus in der Mitte der Dinge wäre, ohne dort aufgedrängt zu werden.«


  »Aber ich habe nie viel getan ...«, setzte Corazza zu einem Protest an.


  »Ah«, sagte Ricky, »aber du wirst.«


  »Außerdem«, sagte Lucy, »verfügst du über ein wünschenswertes Maß an Objektivität. Das ist unbedingt erforderlich, da du, wie wir hoffen, eine Entscheidung von ungeheuren Ausmaßen fällen wirst.«


  Corazza hatte das Gefühl, daß die Ereignisse sich über sein Begriffsvermögen hinaus beschleunigten. »Was für eine Art von Entscheidung?«


  »Bloß diese«, sagte Lucy. »Du mußt entscheiden, ob wir den Fusionsprozeß eurer Sonne verändern und eine kritische Instabilität verursachen sollen, die zu einer sofortigen Supernova führt.«


  Corazza riß den Mund auf. »Aber das würde bedeuten –«


  Lucy und Ricky wippten. Ricky sagte: »Ganz genau. Wir sprechen von nichts anderem, als die Erde zu vernichten.«


  »Und uns ...« Corazza schluckte mühsam. Sein Mund und seine Kehle waren trocken. »Und die Delphine. Wir alle, ermordet.«


  »Es gibt da einen feinen Unterschied. Wir sind eine sehr gnädige Art. Vor der Supernova würden wir deine Spezies durch die gewissenhafte Anwendung von Neutrinobomben auslöschen.«


  »Aber«, sagte Corazza, »warum?« Ein gedämpfter Alarm läutete irgendwo fern in seinem Hinterkopf. Er konnte ihn nicht identifizieren.


  »Gnade«, sagte Lucy, »ist ein Wertbegriff, den unsere beiden Völker teilen.«


  »Nein, ich meine das erste – die Zerstörung der Sonne und der Erde. Warum?«


  Rickys Stimme nahm endlich etwas an, das Corazza als glücklicheren Tonfall deutete. »Es ist – oder wird sein – alles Teil der Verschmelzungsfeier. Wir haben sorgfältig die Zeit berechnet, die das Licht dieser Supernova benötigen wird, um am Himmel unserer Heimatwelt zu erstrahlen. Wie günstig, daß sich euer Stern gerade in der richtigen Entfernung befindet.«


  »Bloß eine verdammte Kerze auf einem kosmischen Kuchen«, sagte Corazza milde erzürnt.


  »Du bist ein Dichter«, sagte Ricky.


  »Natürlich«, fügte Lucy hinzu, »hast du die Möglichkeit, dich gegen dieses Vorhaben zu entscheiden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Warum beantwortest du unsere Fragen so oft mit einer weiteren Frage?« sagte Ricky.


  »Dadurch gewinne ich Zeit zum Nachdenken«, sagte Corazza ehrlich. »Ihr fordert mich auf, zu entscheiden, ob die Erde leben oder sterben soll?«


  »Das faßt es hübsch zusammen«, sagte Lucy.


  Ricky warf ein: »Die Delphine sagen, sie würden sich mit allem abfinden, was du entscheidest.«


  Corazza stand auf, streckte mühsam seine eingerasteten Knie und ließ sich dann in seinen dick gepolsterten Sessel plumpsen. Er atmete ein paarmal tief durch. »Warum ich?«


  »Warum nicht du?« sagte Lucy. »Es sind immer Einzelpersonen, die am Ende alle wichtigen Entscheidungen fällen müssen.«


  »Jemand muß es tun«, sagte Ricky. »Fühle dich doch glücklich, daß unter all den Milliarden anderer menschlicher Wesen ausgerechnet du ausgesucht worden bist, etwas Wichtiges zu entscheiden.«


  »Ich glaube nicht, daß ich diese Verantwortung will«, meinte Corazza.


  »Aber jetzt hast du sie«, sagte Ricky vernünftig.


  Corazza schaute unsicher. »Muß ich mich jetzt entscheiden? Ich meine, sofort auf der Stelle?«


  »Wir sind einsichtige Geschöpfe«, sagte Lucy. »Du hast vierundzwanzig Stunden. Früher, wenn du magst. Wir halten Verbindung.«


  »Und jetzt«, sagte Ricky, »da unsere Aufgabe erledigt ist, würdest du uns wohl in hohem Bogen vor die Tür befördern?«


  »Bitte?«


  »Ist das nicht der korrekte Ausdruck?«


  Corazza kam wankend hoch, durchquerte den Raum und öffnete die Tür. Die Außerirdischen blieben unbeweglich. »Ich dachte, ihr wolltet gehen.«


  »Das tun wir auch, wenn du so freundlich sein würdest, uns in hohem Bogen vor die Tür zu befördern.« Lucys Stimme klang erwartungsvoll.


  »Ihr meint ...?« Er hob zögernd seinen bestiefelten Fuß.


  »Ja«, sagte Ricky.


  Corazza ging hinüber zu den Außerirdischen und stupste Ricky behutsam mit dem Zeh an. »Fester, bitte.« Der Mensch versetzte dem Außerirdischen einen halbherzigen Stoß. Ricky rollte ein paar Umdrehungen näher zur Tür. »Fester!« Corazza versetzte ihm einen kräftigen Tritt. Ricky segelte durch die Luft und knallte gegen die gegenüberliegende Flurwand. »Ausgezeichnet, Erdenwesen.«


  »Bitte wende deinen Stiefel gleichermaßen auch bei mir an«, sagte Lucy. Corazza trat ihn durch die Türöffnung.


  »Auf Wiedersehen«, sagte das Paar gemeinsam. Ricky fügte hinzu: »Wir werden uns im Laufe des kommenden Tages bei dir melden.« Winzige Feuerstrahlen stachen aus der Hauptmasse ihrer beiden Körper. Auf zischenden Dampfsäulen stiegen die zwei Außerirdischen im Treppenschacht hoch. Etwas flitzte um den Treppenabsatz davon.


  Corazza schloß die Tür zu seinem Apartment und verriegelte sie. Er starrte das Telefon an. Wer würde ihm glauben?


  Das Telefon klingelte.


  »Siehst du?« sagte Tante Thea ohne Einleitung. »Du bist jemand. Du bist ein Mensch.«


  »Warum rufst du mich genau in diesem Augenblick an?« fragte Corazza.


  »Übersinnliche Fähigkeiten?« meinte Tante Thea. »Nein. Zufall.«


  


  Corazza richtete sich benommen im Bett auf. Sein Traum hatte den Lärm von jemandem, der an seine Wohnungstür hämmerte, dahingehend übersetzt, daß die Shmoids die Tür eintraten. Dann erinnerte er sich, daß die Außerirdischen keine Füße hatten. »Ja, ist schon gut, ich komme.« Er schwang die Beine vom Bett und tastete nach den Boxershorts, die über seine Leselampe drapiert waren. An der Tür schaltete er das Küchenlicht an.


  »Mr. Corazza?« Die Stimme klang aufgeräumt, beherrscht.


  Er öffnete die Tür und sah einen ältlichen Mann, der einen konservativen grauen Anzug trug. »Hallo«, sagte Corazza. »Wieviel Uhr ist es?« Aha, dachte er. CIA? FBI?


  »Kurz nach vier«, sagte der Mann. »Darf ich hereinkommen?«


  »Wer sind Sie?« Corazza trat von der Tür zurück.


  »Martinson«, sagte der Mann. »Robert. Bob. Ich gehöre zum Smithsonian Institute – Institut für Kurzlebige Phänomene.« Er überreichte eine Karte.


  »O ja, ich hab von Ihrem Verein gehört. Ich kaufe Ihre Jahrbücher. Kommen Sie rein. Kaffee?«


  Martinson schüttelte den Kopf und sank in den Rachen des zu dick gepolsterten Sessels. »Dies ist, so leid es mir tut, kein geselliger Anlaß. Außerdem hält Koffein mich wach.« Er schien darüber nachzudenken und fügte hinzu: »Nicht daß ich glaube, daß irgendeiner von uns beiden bald zum Schlafen käme.«


  Corazza setzte sich in den Regiestuhl, den er im Heilsarmeeladen abgestaubt hatte. »Ich vermute, Sie sind wegen der, äh, Shmoids hier.«


  Martinson nickte.


  »Wie kommt's, daß Sie allein sind? Wo sind die finsteren Gestalten in den Trenchcoats? Die Diplomaten? Die Sturmtruppen und die Panzer?«


  »Dies ist eine heikle Angelegenheit. Die Regierung hat sich dafür entschieden, sie feinfühlig zu behandeln.«


  »Feinfühlig?« sagte Corazza. »Oder ist ihr nur vor Schreck die Spucke weggeblieben?«


  »Zweifellos hat die Regierung auch gewisse Befürchtungen. Wir gehen von einer Interstellartauglichkeit dieser Geschöpfe aus. Natürlich besteht ein wenig die Angst, daß ihre fortgeschrittene technologische Entwicklungsstufe eine Bedrohung für diese Nation darstellen könnte, vom Rest des Planeten gar nicht zu reden.«


  »Sie wissen nicht einmal die Hälfte«, sagte Corazza.


  »Und das heißt?«


  »Ich werd's Ihnen sagen. Gedulden Sie sich nur. Aber zuerst möchte ich noch ein paar Sachen fragen.«


  »Fair ist fair.« Martinson berührte seinen dünnen grauen Schnurrbart mit einem exquisit manikürten Zeigefinger. »Ich denke, Sie werden feststellen, daß das Institut offener ist als die meisten anderen Bundesbehörden.«


  »Also okay. Warum das Institut?«


  »Meine Kollegen im Verteidigungsministerium, bei der NASA und anderswo finden, daß das Institut für Kurzlebige Phänomene mehr Erfahrung mit dem Neuen und dem, was sie ›seltsam‹ nennen, hat als jede andere Regierungseinrichtung.« Martinson gestattete sich ein rasches Lächeln. »Ich wage zu behaupten, daß sie recht haben. Außerdem hilft es, daß der Präsident uns persönlich ausgewählt hat. Ich glaube, er hofft, daß die Shmoids nur eine weitere vorübergehende Erscheinung seien.«


  »Okay«, sagte Corazza. »Wie haben Sie herausgefunden, daß die Shmoids mich kontaktiert haben?«


  »Wir – das heißt, die Regierung – haben Computer, die Computer überwachen. Die Alarmglocken drehten durch vor lauter unerlaubten Anzapfungen. Zuerst hielten wir es für einen Zeitdiebstahl von noch nie dagewesenem Ausmaß; Sie wissen schon, die Kids in Kalifornien, etwas in der Art. Dann begannen die Notfallbewertungsteams Muster zu entdecken: Ergebnisse psychologischer Schuleignungstests; Notenlisten vom Sussex College of Science; Mitgliedszugehörigkeit bei der Gesellschaft für Kriegsspiele. Alles lief in einem Namen zusammen: Ihrem. Diese Wohnung wurde zwanzig Minuten, bevor die Shmoids eintrafen, unter Überwachung gestellt. Mich flog man aus Washington ein.«


  »Haben die Computer Ihnen auch verraten, warum ich die Kontaktperson bin?«


  »Wir haben Spekulationen darüber angestellt.« Martinson schaute unbehaglich drein und hielt inne.


  »Also? So schlimm kann es doch nicht sein.«


  Der Mann von der Regierung schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »So gut wir es nach den Parametern der Computerabfragen der Shmoids festzustellen vermögen, halten sie Sie für den Menschen, der auf eine bestimmte Art ihre eigene außerirdische Psyche am ehesten verstehen kann. Wir haben den Verdacht, daß sie Sie testen. Oder uns.«


  »Ich vermute, das ist ein Kompliment.« Martinson antwortete nicht.


  »Noch eines.«


  »Was?«


  Martinson sagte: »Sie scheinen der rechte Mann am rechten Platz zur rechten Zeit zu sein. Die Muster laufen in Ihnen zusammen.«


  »Und was jetzt?«


  »Kommt darauf an. Sie sind an der Reihe.«


  »Okay. Fair ist fair, aber es wird Ihnen nicht gefallen.« Dann berichtete Corazza ihm von Lucy und Ricky, über die Verschmelzungsfeier, über die voraussichtliche Supernova und die Neutrinobombardierung der Menschheit ganz abgesehen von der Delphinheit. Über die Entscheidung. Er bemerkte, daß der IKLP-Mann ihn merkwürdig ansah, und hielt in seiner Erzählung inne. »Was ist los?«


  Martinson sagte: »Ich spüre einen seltsamen Unterton in Ihrer Stimme, jetzt, da Sie von der Entscheidung sprechen, das gesamte Leben auf der Erde auszulöschen.«


  »Seltsam?«


  »Mit einem Wort, begeistert. In Ihrer Stimme liegt etwas, das ich als Tonfall lasziven Interesses bezeichnen würde. Das macht mir Sorgen.«


  Corazza legte den Kopf schief und wiederholte innerlich, was er gesagt hatte, wie er es gesagt hatte. »Der Gedanke ist irgendwie ansprechend.«


  »Mr. Corazza, können Sie allen Ernstes den Shmoid-Vorschlag erwägen?« Martinson klang schockiert.


  »Warum nicht? Ricky sagte mir, es sei eine der wenigen Gelegenheiten, die ich je haben würde, eine wichtige Entscheidung zu fällen. Ich merke, daß das etwas hat.«


  »Die Entscheidung zu fällen, ja«, sagte Martinson. »Aber sicher würden Sie nie erwägen, dem Vorschlag zuzustimmen.«


  Corazza lächelte verträumt, hingerissen von dem Gedanken. »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Es hat etwas Dunkles und Verführerisches, die persönliche Verantwortung dafür zu übernehmen, ein ganzes Planetensystem in die Luft zu jagen.«


  »Sie sind verrückt!« Martinson rappelte sich mühsam hoch.


  »Sie klingen wie in einem schlechten Horrorfilm.«


  »Sie aber auch«, sagte Martinson fest.


  »Nein, ich bin einfach nur ... neugierig.«


  Martinson starrte ihn an und sagte langsam: »Jemand mußte fremdartig genug sein, um wie die Fremden zu fühlen: das also bedeuten die Parameter. Ich hätte auf die Kopfschrumpfer hören sollen.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Corazza, der jetzt in hohem Maße amüsiert war und grinste. »Wohlerwogene Argumente berücksichtige ich natürlich gebührend.«


  Martinson steckte die Hand in den Mantel. »Ich fürchte, es ist an der Zeit, daß Ihre Regierung eine festere Haltung in dieser Angelegenheit einnimmt.« Er hielt inne, mitten in der Bewegung erstarrt.


  Nach einem Augenblick sagte Corazza: »Martinson?« Es erfolgte keine Antwort. Er berührte die Wange des Mannes; die Haut war weder warm noch kalt.


  »Das ist ein Stasisfeld«, sagte eine dünne Stimme von der anderen Seite der Tür her. »Bitte, laß uns herein, Erdenwesen.«


  Corazza ging hinüber in die Küche und öffnete die Tür. Er sah nach unten und sagte: »Ricky und Lucy?«


  »Ja«, sagte der blaue Shmoid. Die Außerirdischen rollten über die Schwelle. »Wir entschuldigen uns dafür, dein Mit-Erdwesen bewegungsunfähig gemacht zu haben. Wir fürchteten, er stünde im Begriff, dich auf unfaire Weise zu nötigen.«


  »Ist er okay?«


  »Er ist bloß langsamer und ruhiger als vorher.«


  Ricky sagte: »Wir sind gekommen, um dich auf unser Schiff einzuladen. Du wirst während des Rests deiner Entscheidungszeit in Sicherheit sein.«


  Corazza blickte die Außerirdischen nachdenklich an. »Ist jetzt die rechte Zeit dafür?«


  Die Shmoids sagten gemeinsam: »Wenn du es so entscheidest.«


  »Und wenn ich nicht mitgehen will?«


  »Oh, natürlich mußt du nicht«, sagte Lucy hastig.


  »Ich gehe.«


  Auf dem Weg hinaus überprüfte Corazza Martinsons Manteltasche. Der IKLP-Mann schien gerade nach einer Bruyère-Pfeife in einem Wildledertäschchen mit Reißverschluß gegriffen zu haben.


  


  Einmal in den stationären Orbit gebracht, hing das Shmoidschiff praktisch unbeweglich über Denver – wenigstens war es das, was Ricky Corazza erklärte. Nicht, daß der Mensch es selber hätte erkennen können. Unter der Sichtöffnung sah die Erde wie eine Melone aus, eine überreife blaue Frucht, mit kriechendem weißen Wolkenschimmel bedeckt. Corazza verbrachte den Großteil des Andockmanövers damit, sanft seinen Bauch zu massieren; der trägheitslose Antrieb der Shmoids schien nicht das zu sein, als was er angepriesen wurde. Ein Sternensystem in die Luft zu jagen – und die eigene Heimat noch dazu, dachte er –, sollte nicht von Verdauungsstörungen abhängen.


  »Ist sie nicht schön?« sagte Lucy. Corazza nickte. »Die meisten erkenntnisfähigen Geschöpfe empfinden das von ihren Heimatwelten. Wir nicht. Unsere Heimat ist einzigartig häßlich.«


  Ricky sagte: »Du würdest sie zweifellos mit der Färbung eures irdischen Dungs vergleichen.«


  »Und doch würde unsere Welt im Vergleich dazu immer noch schlecht abschneiden«, sagte Lucy.


  Corazza wandte sich vom Anblick der Erde ab. Obwohl die Decks, durch die er auf dem Weg zur Beobachtungskuppel gekommen war, vor geschäftigen Shmoids gewimmelt hatten, hatten nur Lucy und Ricky ihn hierher begleitet. Nur dieses Paar hatte mit ihm gesprochen. Hier, in dieser kugelförmigen, gegen den Weltraum hin überkuppelten Beobachtungskammer, waren der Mensch und die beiden Außerirdischen allein. Die beiden Shmoids hatten den Wunsch geäußert, die Kuppel nicht zu betreten. Corazza hatte darauf bestanden, und Ricky und Lucy willigten ein.


  »Wir finden die Vorstellung offenen Raumes bedrückend«, hatte Ricky gesagt.


  »Daher war die Eroberung des Weltalls eine beschwerliche Aufgabe«, fügte Lucy hinzu. »Aber wir mußten es tun, um unser kulturelles Streben zu erfüllen.«


  »In die Kuppel«, sagte Corazza bestimmt. »Leistet mir Gesellschaft.« Er sagte nicht »bitte«. Er hatte einen Verdacht.


  »Ah, so ist es besser«, sagte Ricky, während er hinter ihm her rollte.


  Als die Fähre am Mutterschiff andockte, hatte Corazza bemerkt, daß die Hülle mit dick wie die Strukturfarben auf einem Seurat-Osterei aufgetragenen Sichtöffnungen getüpfelt war.


  In der Beobachtungskuppel glotzte Corazza dumm hinaus auf die Erde, die das Sternenfeld überdeckte. Etwas kam ihm in den Sinn. »Die Farbunterschiede zwischen euch machen mich neugierig. Werde ich auch einmal einen der gelben Shmoids kennenlernen?« Die gelben Außerirdischen waren zahlenmäßig deutlich in der Minderheit gewesen.


  »Die Führer-Surrogate?« sagte Lucy.


  »Gibt es keine richtigen Führer?«


  »Das ist eine Frage der Bescheidenheit ...«, setzte Lucy zu sagen an.


  »Und geringer Selbstachtung«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Corazza drehte sich um und sah einen gelben Shmoid am Eingang verharren.


  »Du kannst genausogut reinkommen«, sagte der Mensch.


  »Wie du wünschst«, sagte der gelbe Shmoid und rollte herein.


  »Also bist du ein Führer?«


  »Nur ein bescheidener Ersatz dafür.«


  »Wer schmeißt denn hier den Laden?«


  »Derzeit teilen wir uns alle – wenigstens die Gelben unter uns – diese schreckliche Aufgabe. Wir hoffen, daß du uns vielleicht aushelfen würdest.«


  Corazza blickte flüchtig wieder zur Erde hinüber. »Wie?«


  »Haben wir eigentlich erwähnt, daß, solltest du beschließen, unseren Vorschlag betreffs deiner Welt anzunehmen, du herzlich eingeladen bist, die Reise als unser Gast fortzusetzen?«


  Er dachte darüber nach. »Du meinst, ich müßte mich nicht allen anderen auf dem Scheiterhaufen anschließen?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte das Führer-Surrogat.


  »Tatsächlich«, sagte Lucy, »würden wir uns geehrt fühlen, dir eine unerläßliche Position in der Mannschaft anzubieten.«


  »Als Kapitän«, sagte Ricky so rasch, daß seine Worte den Satz des ersten Außerirdischen abschlossen.


  »Ist das nicht ein bißchen überhastet?« meinte Corazza.


  Das Führer-Surrogat sagte: »Keineswegs. Wir haben dieses Angebot sorgfältig erwogen.«


  »Aber warum ich?«


  »Müssen wir diese Frage wirklich beantworten?« fragte das Führer-Surrogat.


  »Ich schätze nicht.« Corazza rieb sich seinen schmerzenden Bauch.


  »Dann ist es entschieden?«


  Corazza musterte die drei Außerirdischen. Er ließ sich jetzt gleichermaßen von Logik und Instinkt tragen; und glitt, so dachte er, auf einer sehr dünnen Oberfläche dahin. »Wenn ich euch begleite, habe ich die Führung inne?«


  »Ja«, sagte Ricky.


  »Und muß euch disziplinieren?«


  »So ist es, ja«, sagte Lucy.


  »Und euch schlecht behandeln?«


  »O ja, ja«, sagte das Führer-Surrogat.


  Corazza blickte hinunter auf seine abgenutzten Stiefel. »Dann wollen wir mal ein wenig Spaß haben«, sagte er.


  


  »Und so ließ ich mich von ihnen zurück auf die Erde bringen«, schloß Corazza seinen Bericht. »Ich befahl es ihnen, trat sie, wenn sie zögerten. Sie wollten das.«


  Martinson, der IKLP-Mann, schüttelte den Kopf, offensichtlich immer noch groggy von dem Stasisfeld. »Hätten sie denn nicht ein bißchen direkter sein können?«


  Corazza bereitete heißes Ovaltine zu. Er zuckte die Achseln und meinte: »Als frischgebackener Xenopsychologe würde ich sagen, daß ich eine ganz schöne Leistung vollbracht habe, indem ich einfach nur herausfand, was sie machten. An dem Warum werde ich weiter arbeiten.«


  Martinson nahm das Ovaltine und nippte vorsichtig. »Es hat den Anschein, als hätten sie uns einfach sagen können, daß ihr einziger, alles beherrschender kultureller Imperativ ist, schikaniert zu werden.«


  »Offenbar haben die Farbtabus etwas damit zu tun. Die Gelben, die Führer-Surrogate, sind beinahe alle aus dem Shmoid-Genpool herausgezüchtet. Sie benötigten neue Chefs, also kamen sie hierher.«


  »Aber die Umständlichkeit ihres Vorgehens ...« Martinson schüttelte den Kopf.


  »Immerhin haben sie mir alle nötigen Hinweise gegeben«, sagte Corazza. »Bestimmt war es also doch ein Test. Erinnern Sie sich an die Neutrinobomben, die alle Menschen und Delphine auslöschen sollten? Neutrinos reagieren nicht mit fester Materie. Und die Supernova ... unsere Sonne hat gar nicht genug Substanz, um eine mit Brennstoff zu versorgen. Es war alles fauler Zauber.«


  Martinson wirkte skeptisch. »Wie können Sie sich da wirklich sicher sein? Es sind Außerirdische.«


  Corazza zuckte wieder die Achseln. »Ich kann es nicht.«


  »Was werden Sie jetzt tun?«


  Corazza lächelte den IKLP-Mann an. »Ich bin mir nicht sicher. Und was werden Sie tun?«


  »Meinen Vorgesetzten Bericht erstatten. Sie wissen lassen, daß die Welt gerade noch einmal gerettet worden ist. Mir überlegen, wie ich ihnen erklären soll, daß die menschliche Rasse jetzt eine neue untergeordnete Art hat, die sie herumstoßen kann, und daß wir alle zu mildtätigen Sadisten werden sollen. Es dürfte wenigstens ein Shmoid auf jeden Einwohner einer Industrienation kommen.«


  Corazza zuckte die Achseln. »Sie wollen es ja so.«


  Martinson blickte ihn aufmerksam an. »Ich frage nochmals, Gregory. Was werden Sie tun?«


  »Ehrlich, ich weiß es nicht. Abwarten, nehme ich an. Meine Tante Thea hat Vertrauen in mich. Ich glaube nicht, daß mir schon das Beste passiert ist, was passieren wird.«


  Der IKLP-Mann setzte seinen leeren Becher ab. »Befriedigen Sie meine Neugier. Wenn der Shmoid-Vorschlag, die Sonne in eine Supernova zu verwandeln, echt gewesen wäre, hätten Sie dann wirklich in Betracht gezogen, ihn abzusegnen?«


  Corazza lächelte und schnippte sein Gasfeuerzeug an. Die Flamme zischte auf. »Nur ein kleiner Spaß«, sagte er.


  


  Als glücklicher Mann, der in interessanten Zeiten lebte, segelte Gregory Corazza längs der Informationsbahnen des Universums. Muster häuften sich auf Quasare, häuften sich auf »Zufälle«, überlagerten sich Schwarzen Löchern, wanden sich um Ereignisstand, verbreiteten sich dabei in Sternen wie Körner von Strandsand in alten Tennisschuhen. Kunst und Wirklichkeit verschmolzen. Einsichten entwickelten sich. Nur ein Beispiel: Das Capybara ist nicht nur das größte Nagetier auf der Erde, sondern auch in der gesamten Galaxis.


  Das schrille Nagetierkreischen verwandelte sich in die Telefonklingel, als Corazza aus kosmischen Traumtiefen heraufschwamm.


  »Ja?«


  »Greg? Sind Sie das?« Die Stimme wirkte vage vertraut.


  »Mhn. Wer ist da?«


  »Ich bin's, Bob Martinson, Greg. Tut mir leid, wenn ich Sie wecke – passiert andauernd, nicht?«


  »Mmpf.«


  »Na ja, bitte vielmals um Entschuldigung. Ich hätte nicht angerufen, wenn es nicht dringend wäre. Ich vermute, Sie sind immer noch beleidigt, weil die Regierung Sie nicht beim Shmoid-Befriedungsprogramm eingesetzt hat.«


  Das stimmte. »Ömpf.« Endlich bekam er die Kehle frei.


  »Wir waren für Ihre Vorschläge dankbar«, sagte Martinson. »Die Shmoids sind besonders glücklich auf den Kegelbahnen – es ist eine orgiastische Erfahrung für sie.«


  »Ich hätte mehr tun können.«


  Martinsons Stimme klang reumütig, aber gedrängt. »Darf ich offen sein? Die Verwaltungsbeamten fanden, Sie seien ein bißchen exzentrisch.«


  Corazza brachte ein indigniertes »Aber ...« heraus.


  »Entschuldigung, daß ich Sie schon wieder unterbreche, aber ich muß das Thema wechseln.« Martinsons Stimme änderte ihr Timbre, klang ernster. »Ich habe etwas für Sie«, sagte der IKLP-Mann. »William James schrieb, daß Menschen nur dann wirklich leben, wenn sie mit ganzer Kraft leben.«


  »Und?« sagte Corazza mürrisch.


  »Ich will von Mann zu Mann mit Ihnen reden. Die Welt benötigt wieder verzweifelt einen Xenopsychologen mit Ihren Qualifikationen.«


  »Die Welt?«


  Er spürte Dringlichkeit in Martinsons Stimme. »Diesmal ist das Geschehen nicht ausschließlich amerikanisch. Wir möchten, daß Sie in Buckley ein Kurierflugzeug besteigen – jemand wird Sie in etwa sieben Minuten abholen. In Washington springen Sie auf einen Militärtransport auf. Sie fliegen nach England.«


  Corazza fühlte sich jetzt munterer. »Warum?«


  »Um den Vereinten Nationen zu helfen.«


  »Um Gottes willen, Martinson, wie wäre es mit ein paar Einzelheiten? Was ist überhaupt los?«


  »Tut mir leid«, sagte der Mann in Washington. »Hier das Wichtigste in Kürze: ›Mechanische Kriegsmaschinen auf stelzenartigen Gelenkbeinen verheeren London mit Hitzestrahlen.‹«


  »Hach.«


  »Tun Sie bloß nicht so unbeteiligt, Greg. Großbritannien hat sich seit den Zeppelinangriffen und der Bedrohung durch Hitler keiner solchen Gefahr mehr gegenübergesehen.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Corazza. »Die Maschinen sind mit ledrigen, oktopusähnlichen Schreckgestalten bemannt – oder bemonstert.«


  »Und das ist nur die Hälfte«, sagte Martinson. »Interpol-Computer zeigen an, daß es rund um den Globus umfangreiche Diebstähle von eingelagertem Grippeimpfstoff gegeben hat.«


  Corazza kratzte sich ausgiebig und streckte die Beine. Die Muster sahen klarer aus. »Mh«, sagte er. »Tja, ich denke, vielleicht kann ich Ihnen da helfen.« Das Universum durchströmte ihn. Linien trafen sich. Er sah, wie Licht durch den östlichen Fensterschacht hereinzuscheinen begann.


  »Danke«, sagte Martinson. »Die Welt dankt Ihnen.«


  Corazza legte gemächlich den Hörer auf. Er fühlte sich glücklich. Er wußte, es war an der Zeit, daß Tante Thea anrief. Es war gut, in aufregenden Zeiten zu leben.


  Wieder lächelte Corazza. Er war Teil der Zukunft.


  


  Originaltitel: »The Man of the Future«


  Copyright © 1984 by Mercury Press, Inc.


  (aus: »MF & SF Oct. 1984«)


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Karl-Ulrich Burgdorf


  

OEBPS/Images/cover.jpg
Die besten Stories aus
THE MACAZINE OF FANTASY
AND SCIENCE FICTION






OEBPS/Images/heyne.jpg





